
  
    
      
    
  


  
    
      [image: fs_Ebook_logo.psd]


      Autor: Simon R. Green


      Deutsch von: Oliver Hoffmann


      Lektorat: Julia Abrahams


      Korrektorat: Andrea Bottlinger und Thomas Russow


      Art Director, Satz und Gestaltung: Oliver Graute


      [image: fslogo2005_SW.tif]


      © Simon R. Green 2007


      © der deutschen Übersetzung Feder&Schwert 2009


      E-Book-Ausgabe


      ISBN 978-3-86762-137-3


      Originaltitel: Hell to pay


      Höllenärger ist ein Produkt von Feder&Schwert unter Lizenz von Simon R. Green 2007. Alle Copyrights mit Ausnahme dessen an der deutschen Übersetzung liegen bei Simon R. Green.


      Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck außer zu Rezensionszwecken nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlags.


      Die in diesem Buch beschriebenen Charaktere und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zwischen den Charakteren und lebenden oder toten Personen ist rein zufällig.


      Die Erwähnung von oder Bezugnahme auf Firmen oder Produkte auf den folgenden Seiten stellt keine Verletzung des Copyrights dar.


      www.feder-und-schwert.com


      

    

  


  
    
      



      



      Träumen gleich ins Dunkel schlüpfen ...

    

  


  
    
      1


      In der Halle des Bergkönigs


      Die Grenzen jenes finsteren, geheimen Ortes, der Nightside, liegen gänzlich innerhalb Londons. An diesem kranken, magischen Ort gehen Götter und Monster, Menschen und Geister ihren ganz privaten Angelegenheiten nach und jagen Träume ebenso wie Alpträume, die man nirgendwo sonst fände, zum Sonderpreis und nur leicht angestaubt. Sie wollen einen Dämon beschwören oder einen Engel ficken? Ihre Seele oder die eines anderen verkaufen? Die Welt verbessern oder lediglich verändern? Die Nightside wartet nur darauf, Ihnen zu Diensten sein zu können, mit offenen Armen und einem fiesen Lächeln. Und doch liegen in der Nightside viele verschiedene Länder und Fürstentümer, zahlreiche Privatkönigreiche und Domänen und noch mehr private Himmel und Höllen.


      Ein solcher Ort ist Griffin Hall, wo die Unsterblichen leben.


      ***


      Mein Name ist John Taylor. Ich bin Privatdetektiv und auf seltsame, unglaubliche Fälle spezialisiert. Ich kläre keine Morde auf, ich bearbeite keinen Scheidungskram, und einen Hinweis würde ich nicht mal erkennen, wenn man ihn mir mit den Worten „Schau mal, ein Hinweis“ vors Gesicht hielte. Ich habe die besondere Gabe, Dinge und Menschen zu finden, deshalb tue ich meistens genau das. Aber im Grunde bin ich ein Söldner, was manchmal bedeutet, dass ich dahin muss, wo sich das Geld befindet.


      Ich fuhr die lange, schmale Straße durch den Urwald, der Griffin Hall umgab, entlang. Der Wagen gehörte nicht mir, und eigentlich fuhr ich ihn auch nicht. Ich hatte mir Dead Boys futuristisches Auto ausgeliehen, um Eindruck zu schinden. Es handelte sich um ein langes, silbernes Geschoss mit vielen tollen Extras, das durch eine Zeitanomalie in die Nightside geraten war. Es hatte Dead Boy als Halter und gelegentlichen Fahrer adoptiert. Mein Eindruck ist, dass er keine große Wahl hatte. Ich lehnte mich im Fahrersitz zurück, genoss die Massagefunktion und ließ das Auto sich selbst lenken. Wahrscheinlich waren seine Reaktionen ohnehin schneller als die meinen. Die Kontrollen fasste ich gar nicht erst an; ich wusste es besser. Als ich das letzte Mal auch nur die Hand ans Lenkrad gelegt hatte, hatte mir das Auto als Warnung einen Elektroschock verpasst.


      Griffin Hall lag inmitten eines ausgedehnten Grundstücks auf einem großen Hügel. Hohe Steinmauern umgaben das Gelände, und es war mit allen möglichen topmodernen technischen und magischen Verteidigungsmaßnahmen gesichert. Das große schmiedeeiserne Tor war ohne gültige Einladung garantiert unüberwindbar, und man konnte bereits in Stein verwandelt werden, wenn man nur zu fest auf die Klingel drückte. Griffin Hall lag in der Nightside, gehörte aber nicht zu ihr. Familie Griffin schätzte ihre Privatsphäre und scherte sich einen Dreck darum, wen sie verletzen, verstümmeln oder töten musste, um sie zu wahren. Nur die Wichtigsten und Privilegiertesten erhielten je eine Einladung, die Griffins daheim zu besuchen. Ihre gelegentlichen Feste waren die größten und rauschendsten der Nightside, der Gipfel der gesellschaftlichen Ereignisse; wer nicht Wochen im voraus eingeladen wurde, war niemand. Ich war noch nie dort gewesen. Trotz meiner zwielichtigen und sogar berüchtigten Geschichte war ich bisher nie wichtig genug gewesen, um den Griffins aufzufallen. Bis ich das einzige für sie tun sollte, was niemand sonst zu tun vermochte.


      Ich fragte mich, wer oder was so gründlich und vollkommen verschwunden war, dass nicht einmal die mächtigen Griffins mit all ihren Ressourcen es finden konnten.


      Was einst ein wirklich riesiger, eleganter Garten gewesen war, der sich an den steilen Hügelflanken emporzog, war erst vernachlässigt und dann aufgegeben worden, vielleicht schon vor Jahrhunderten. Er hatte sich in einen chaotischen Dschungel verschiedenster unnatürlicher Pflanzen verwandelt, darunter einige, die so alt waren, dass sie in der Nightside als ausgestorben galten, und andere, die so seltsam und deformiert aussahen, dass sie aus anderen Dimensionen stammen mussten. Ein großer, finsterer Dschungel turmhoher Bäume und mutierter Gewächse, dicht zusammengedrängt und bis unmittelbar an die Ränder der einzigen schmalen Straße wuchernd. Die Bäume ragten hoch genug auf, um das Sternenzelt des ewigen Nachthimmels auszublenden, und so weit über die Straße, dass ihre ineinander verschlungenen Äste ein Dach aus Laub bildeten. Ich fuhr durch einen schattigen grünen Tunnel immer tiefer ins Herz der Finsternis.


      Es heißt, er habe den Hügel und Griffin Hall in einer Nacht errichtet ... aber über Jeremiah Griffin erzählt man sich so allerhand.


      Die Scheinwerfer des Wagens strahlten hell wie die Sonne, aber das grelle Kunstlicht schien nicht weit in den grünen Bewuchs zu beiden Seiten der Straße vorzudringen. Statt dessen schwebten dichte Wolken tennisballgroßer Pollen zwischen den Bäumen, die blau und grün phosphoreszierten. Gelegentlich zerbarst einer in einem spektakulären Feuerwerk und erleuchtete die schmalen Pfade und das sich beständig wandelnde Innere des Dschungels mit grellen Lichtblitzen und -funken.


      Einige der Pflanzen sahen dem Auto nach, das elegant an ihnen vorbeiglitt.


      Es gab Bäume mit hausdicken Stämmen, deren dunkle, gefleckte Rinde im trüben Licht feucht schimmerte. Schwere, fleischige, blutrote Blätter pulsierten sacht an den tiefhängenden Ästen. Ungeheuerliche, heckengroße Blumen blühten technicolorgrell, ihre Blütenblätter waren dick und feist wie fauliges Fleisch. Lianen fielen Perlenschnüren gleich über die schmalen Wege, zitternd und bebend wie träumende Schlangen. Ab und zu streifte etwas Kleines, Huschendes die Spitze einer Liane, und sie legte sich zuckend um die hilflose Kreatur und zerrte ihre um sich tretende und kreischende Beute hinauf in die Finsternis über dem Boden. Das Quieken endete dann abrupt, und eine Weile troff Blut herab. Grüne Blätterhaufen mit Augen aus purpurnen Blüten und Dornenringen als Zähne wogten taumelnd und krachend die schmalen Pfade entlang und hielten erst dicht am Straßenrand inne, um trotzig ihre schweren Leiber zu schütteln, weil Licht es wagte, in ihre finstere Domäne vorzudringen.


      Ich wäre nur äußerst ungern der Gärtner der Griffins gewesen. Wahrscheinlich musste er mit einem elektrischen Viehtreiberstock und einem Flammenwerfer bewaffnet die Bäume schneiden gehen. Während das Auto weiterfuhr, glaubte ich, etwas zu sehen, das ein Gärtner hätte sein können. Geduldig lehnte er auf einem Holzrechen am Straßenrand und schaute mir nach. Er sah aus, als bestünde er aus grünen Blättern.


      Vor mir stieg die Straße an und wurde immer steiler, als ich mich dem Gipfel und Griffin Hall näherte. Geheimnisvolle Geräusche erfüllten den Dschungel, tiefes Grunzen, lispelndes Rascheln und gelegentlich ein schnell erstickter Schrei. Alles in diesem Urwald schien sich langsam zu bewegen, sich zu räkeln und zu strecken, als erwache es aus dem Tiefschlaf, aufgestört von dem Eindringling in seiner Mitte. Ich war natürlich nicht in Gefahr. Jeremiah Griffin persönlich hatte mich gerufen. Ich kannte die aktuellen Passwörter. Aber ich fühlte mich nicht sicher. Alle Autofenster waren ganz hochgefahren, und das Fahrzeug aus der Zukunft besaß mehr eingebaute Waffen als so manche Armee, aber ich fühlte mich dennoch nicht sicher. Nur Passagier zu sein sorgte dafür, dass ich mich … hilflos fühlte. Ich habe mich immer schon lieber selbst geschützt, als mich auf andere zu verlassen. Ich vertraue auf meine eigenen Fähigkeiten.


      Plötzlich torkelte eine zuckende Masse von Schlingpflanzen, besetzt mit Widerhaken, mitten auf die Straße und streckte sich, um mir den Weg zu versperren. Es blieb keine Zeit zu bremsen, geschweige denn anzuhalten, und die lebende Barriere wirkte schwer und massiv genug, um einen Panzer aufzuhalten. Ich bereitete mich auf den Aufprall vor, doch im letzten Augenblick erhob sich eine schwirrende Kreissäge aus der Motorhaube. Ungebremst krachten wir in das Dornenmeer, und die heulende Säge fraß sich hindurch, zerfetzte Ranken, und grüne Splitter spritzten in alle Richtungen. Viele davon zuckten noch. Das große grüne Ding kreischte schrill, doch seine Dornen glitten harmlos an den gepanzerten Seiten des Autos ab, als wir die grüne Masse durchbohrten und auf der anderen Seite wieder herauskamen.


      Lange, sich windende Äste senkten sich vor uns auf die Straße, jeder davon groß genug, um das Auto zu packen und in das Blätterdach über uns zu zerren. Die Kreissäge versank wieder in der Motorhaube, und statt dessen erhoben sich zwei Flammenwerfer. Fiese Stichflammen brachen daraus hervor und attackierten die Äste; ihr gleißendes Licht zeichnete sich in der Finsternis hell und klar ab. Die schweren Äste zitterten und bebten, als die Flammen sie erfassten, und zuckten vom Auto zurück. Durch die sich auftuende Lücke preschten wir weiter, während die brennenden Äste versuchten, die Flammen auszuschlagen, indem sie sich mit brutaler Gewalt mehrfach auf den Boden knallten.


      Danach hatten wir keine Schwierigkeiten mehr. Tatsächlich schien sich der Großteil der Vegetation ein gutes Stück zurückzuziehen, als wir vorbeifuhren.


      ***


      Dennoch dauerte es lange, bis ich Griffin Hall erreichte, denn die Straße schraubte sich immer höher, wurde immer steiler und gewundener, während ich hoch über den neonbeleuchteten Straßen der Nightside und all den kleinen Leuten, die dort lebten, dahinfuhr. Mir war, als erklömme ich den Olymp, um die Götter zu treffen, und dieser Eindruck sollte wohl auch entstehen. Griffin Hall lag ganz oben auf dem Privatberg und thronte über der Nightside, als gehöre auch sie komplett den Griffins. Als besäße die Familie alles, so weit das Auge reichte. Wenn Jeremiah Griffin nicht wirklich die gesamte Nightside und all ihre Bewohner besaß, dann sicher nicht, weil er es nicht versucht hatte.


      Früher hatten ihn die Autoritäten in Schach gehalten, aber die waren jetzt alle Schnee von gestern, wer wusste also, was die Zukunft bringen mochte? Irgend jemand musste die Nightside regieren und sicherstellen, dass alle schön zusammen spielten, und dazu war gewiss keiner geeigneter als Jeremiah Griffin, der Unsterbliche.


      Mir selbst war scheißegal, wer die Nightside regierte oder es zu tun glaubte. Ich war nur hier, weil der Chef persönlich mich gerufen hatte. Eine große Ehre, wenn man auf so etwas Wert legt, was ich selten tue. Natürlich konnte ein so wichtiger Mann mich nicht auf dem üblichen Weg über mein Büro kontaktieren und mit meiner Sekretärin einen Termin vereinbaren. Nein, die erste Kontaktaufnahme hatte darin bestanden, dass seine Stimme plötzlich in meinem Kopf erdröhnte: „Jeremiah Griffin hier. Ich brauche Sie, John Taylor.“


      „Verdammt, geht das auch ein bisschen leiser!“, hatte ich gebrüllt, was zu einigen schiefen Blicken anderer Passanten geführt hatte. „Selbst Gott persönlich wäre nicht so laut, nicht einmal wenn er für den Jüngsten Tag Plätze in der ersten Reihe anpreisen würde. Sie sind nicht Gott, oder? Ich war brav. Meistens.“


      Es war eine Pause entstanden, dann hatte eine etwas leisere Stimme gesagt: „Jeremiah Griffin hier. Ich brauche Sie, John Taylor.“


      „Besser“, hatte ich den Sprecher wissen lassen. „Woher haben Sie diese Nummer? Mein Kopf sollte eigentlich einen Geheimanschluss haben.“


      „Sie werden nach Griffin Hall kommen. Es gibt hier Arbeit für dich.“


      „Was ist für mich drin?“


      Danach war eine ziemlich lange Pause entstanden. Leute wie Jeremiah Griffin waren es nicht gewohnt, dass man ihnen Fragen stellte, besonders, wenn sie sich zu einem persönlichen Gespräch herabgelassen hatten.


      „Ich könnte Sie umbringen lassen.“


      Ich hatte lachen müssen. Seit ich denken kann, hatte so mancher Mensch (und andere Wesenheit) versucht, mich umzubringen. Ich bin immer noch hier, die meisten von ihnen hingegen nicht. Zu meiner Überraschung hatte die Stimme in meinem Kopf auch ein wenig gelacht.


      „Gut. Ich hörte, Sie seien die Sorte Mann, die sich nicht durch Drohungen einschüchtern lässt. So einen Mann brauche ich. Kommen Sie nach Griffin Hall, John Taylor, und Sie werden mehr Geld bekommen, als Sie sich je hätten träumen lassen.“


      Also folgte ich natürlich der Aufforderung. Ich hatte keine anderen Fälle zu bearbeiten, und das große Geld, das mir der Vatikan für das Finden des Unheiligen Grals gezahlt hatte, ging mir langsam aus. Außerdem war ich neugierig. Ich hatte vom Greifen gehört, dem legendären menschlichen Unsterblichen – das hatte jeder in der Nightside –, aber ich hatte mich nie in den Kreisen bewegt, in denen eine Begegnung mit ihm wahrscheinlich war. Jeremiah Griffin war seit Jahrhunderten ein wohlhabender, berühmter Mann.


      Alle Griffins waren unsterblich, und es gab derzeit nur noch sehr wenige menschliche Unsterbliche, selbst in der Nightside. Jeremiah war der erste und älteste, auch wenn niemand genau wusste, wie alt er tatsächlich war. Griffin war unvorstellbar reich und unglaublich mächtig, er besaß einen Großteil der Nightside und viele dort ansässige Firmen. Er hatte nie einen Hehl aus seiner Absicht gemacht, irgendwann über die gesamte Nightside als sein Privatkönigreich zu herrschen. Aber er war nie Teil der Autoritäten gewesen, jener grauen, gesichtslosen Männer, die früher aus sicherer Entfernung die Nightside gelenkt hatten. Sie hatten ihn immerfort ausgebremst, ihm Chancen und Gelegenheiten verwehrt und ihm seinen Platz gewiesen ... denn am Ende aller Tage war er für sie nur ein weiterer Teil des Kuriositätenkabinetts, das sie schon länger regierten, als er lebte.


      Doch nun waren sie nicht mehr. Vielleicht war die Zeit des Greifen endlich gekommen. Dem Großteil der Nightside wäre es egal gewesen, waren die meisten doch zu sehr damit beschäftigt, ihrer eigenen Verdammnis oder Erlösung hinterherzujagen, all den Passionen und Freuden, die man nur in den schmierigen Bars und den ausschließlich für Mitglieder zugänglichen Clubs der Nachtseite der Stadt finden und genießen konnte.


      Niemand wusste, wie Jeremiah Griffin unsterblich geworden war. Es gab natürlich Geschichten, die gab es ja immer, genau jedoch wusste es niemand. Er war weder ein Halbgott noch ein Vampir oder Hexer. Es floss weder Engels- noch Dämonenblut in seinen Adern. Er war nur ein Mann, der schon seit Jahrhunderten lebte und noch für Jahrhunderte leben würde. Außerdem war er reich und mächtig genug, um ein sehr schweres Ziel für Attentate abzugeben. Die Vergangenheit und das wahre Wesen des Greifen waren ein Geheimnis, das angeblich nicht einmal der Rest seiner Familie kannte, und er war sehr bedacht darauf, dass das so blieb. Als ich durch das Haupttor fuhr, sah ich darüber die aufgespießten Köpfe von Enthüllungsjournalisten prangen. Einige davon schrien noch.


      ***


      Der Dschungelgarten endete abrupt an der niedrigen Steinmauer, die den großen offenen Hof umgab, welcher sich vor Griffin Hall erstreckte. Raschelnde Vegetation reichte bis dicht an die Mauer heran, achtete aber sehr bemüht darauf, sie nicht zu berühren. Lange Reihen seltsamer Gravuren waren tief in den cremefarbenen Stein gemeißelt. Das Auto aus der Zukunft fuhr durch die einzige Maueröffnung – verspielte, filigrane Silbertorflügel, die sich öffneten, als wir näher kamen und sich hinter uns fest wieder schlossen – in den Hof. Das Auto fuhr einen weiten Bogen, wobei seine schweren Reifen den Kies aufwühlten, und blieb dann direkt vor dem Haupteingang stehen. Die Fahrertür öffnete sich, und ich stieg aus. Dann schloss sich die Tür sofort wieder und verriegelte sich selbsttätig. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Nichts an Griffin Hall war auch nur annähernd einladend oder gastfreundlich.


      Ich lehnte mich ans Auto und sah mich in aller Ruhe um. Jenseits der niedrigen Steinmauer drängte immer wieder hier und da der Dschungel heran. Jeder Teil der Vegetation, der den cremefarbenen Stein berührte, welkte und starb, aber der Urwald opferte auf seiner unermüdlichen Suche nach einem Schwachpunkt beharrlich Teile seiner selbst, getrieben von der langsamen, sturen Beharrlichkeit von Pflanzen. Sie warteten nur auf den Tag, wie weit er auch in der Zukunft liegen mochte, da die Mauer endlich fallen und der Dschungel sich unaufhaltsam vorwärts schieben und Griffin Hall samt all seiner Bewohner überwuchern würde. Auch der Urwald war unsterblich und hatte unendliche Geduld.


      Griffin Hall selbst lag im schimmernden Silberschein des übergroßen Mondes, der den Himmel der Nightside beherrschte. Das Gebäude wirkte gewaltig, weitläufig und subtil bedrohlich. Sämtliche Fenster – es gab Dutzende – waren hell erleuchtet, und das Licht drang gleißend heraus in die Finsternis. Es hätte beeindruckend wirken sollen, aber die Fenster waren allesamt breit und nicht sehr hoch und sahen aus wie zusammengekniffene, mies gelaunte Augen. Die gewaltige Haupttür bestand aus einem unnatürlich dunklen Holz, das ich nicht kannte. Sie sah stabil genug aus, um dem Ansturm eines Nashorns standzuhalten.


      Mein Blick wanderte mehrere Stockwerke nach oben. All die hell erleuchteten Fenster, und niemand schaute heraus. Auf dem Dach bewegten sich zwischen den scharfkantigen Giebeln verstohlen finstere, verschwommene Gestalten. Die Gargylen wurden unruhig. Aber solange sie nicht anfingen, mit Dingen zu werfen ... Gargylen liebten Fäkalhumor und konnten unglaublich gut zielen. Ich holte tief Luft, stieß mich von dem Auto aus der Zukunft ab und ging auf das Hauptportal zu, als sei mir alles egal. In der Nightside durfte man keine Furcht zeigen, sonst wurde man zertrampelt.


      Um Dead Boys Auto musste ich mir keine Sorgen machen. Es konnte auf sich selbst aufpassen.


      Den Weg zur Vordertür erleuchteten japanische Lampions auf hohen Stangen, alle mit unterschiedlichen schreienden Gesichtern verziert, die böse Geister abwehren sollten. Ich nahm mir die Zeit, ein paar davon aus der Nähe zu betrachten, aber ich erkannte niemanden. Als ich mich dem Portal näherte, wurde mir zum ersten Mal klar, dass das Mauerwerk von Griffin Hall trotz seines legendären Alters sauber und scharfkantig war – Zeit, Erosion oder die Unbilden des Wetters hatten dem cremefarbenen Stein nichts anhaben können. Das große Gebäude hätte genausogut erst einen Tag auf dem Buckel haben können. Wie die Familie, der sie Schutz bot, war Griffin Hall unsterblich, unberührt, unveränderlich.


      Ich stand vor der Tür, sagte deutlich die Passwörter, die man mir genannt hatte, und betätigte kräftig den altmodischen Messingtürklopfer. Hinter der Tür schien sein Klang endlos nachzuhallen, als lege er unvorstellbar weite Entfernungen zurück. Nachdem man mich eine angemessen lange Zeit hatte warten lassen, schwang das Portal elegant und geräuschlos auf und enthüllte den Butler, der mit ernster Miene vor mir stand. Es musste der Butler sein. Nur ein Butler kann derart herablassend auf andere herunterschauen, dabei aber gleichzeitig vollkommen höflich und ehrerbietig wirken. Ich glaube, das lernt man am ersten Tag der Butlerausbildung. Es gibt garantiert keinen größeren Snob als einen langjährigen Diener.


      „Ich bin John Taylor“, sagte ich.


      „Gewiss, Sir.“


      „Jeremiah Griffin erwartet mich.“


      „Ja, Sir. Treten Sie ein.“


      Er trat nur eben weit genug zurück, um mich einzulassen, weswegen ich ganz bewusst schwer auf seine blitzblank polierten Schuhe trat. Er schloss die Tür und neigte dann in einer Geste, die fast, aber nicht ganz eine Verbeugung war, den Kopf vor mir.


      „Soll ich einen Diener rufen, der Ihnen den Mantel abnimmt, Sir? Wir könnten ihn reinigen lassen.“


      „Nein“, lehnte ich ab. „Er begleitet mich überallhin. Ohne mich wäre er verloren.“


      „Sehr wohl, Sir. Ich bin Hobbes, der Butler der Familie Griffin. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen. Ich werde Sie zu meinem Herrn geleiten.“


      „Ist mir recht“, sagte ich.


      ***


      Hobbes führte mich durch das großzügige Foyer und einen langen Gang entlang, den Rücken gerade, das Kinn gereckt, und ohne sich auch nur einmal nach mir umzudrehen. Wahrscheinlich kam er gar nicht auf die Idee, ich könnte ihm nicht folgen. Also schlenderte ich ihm in einigen Schritten Abstand hinterher, betont lässig, mit beiden Händen in den Manteltaschen. Man lernt, auch die kleinen Siege mitzunehmen, wo es geht. Der Gang war breit genug für einen Zug und erstrahlte in warmem goldenem Licht, das von überall und nirgends zu kommen schien. Typische indirekte Beleuchtung der übernatürlichen Art. Ich sah mich gründlich um und weigerte mich, Hobbes das Tempo vorgeben zu lassen. Ich war aufrichtig interessiert. Nicht viele Menschen bekommen das Innere von Griffin Hall zu sehen, und die meisten davon besitzen genug Anstand und gesunden Menschenverstand, um sich über das, was sie dort gesehen haben, auszuschweigen. Aber mir fehlte es an beidem. Ich war ziemlich sicher, ein hübsches Sümmchen verdienen zu können, indem ich eine detaillierte Beschreibung an die Schöner-Wohnen-Redaktion der Night Times verkaufte.


      Aber ... ich muss gestehen, ich war nicht sonderlich beeindruckt. Ja, der Gang war breit, aber daran gewöhnte man sich rasch. Der schimmernde Holzboden war stark gewachst und poliert, die Wände waren hell gestrichen, und die Decke zierte eine Reihe geschmackvoller Fresken ... aber es gab keine Rüstungen auf Ständern, keine antiken Möbel, keine großartigen Kunstwerke. Nur einen echt langen Gang mit einer endlosen Reihe von Gemälden und Porträts an beiden Seiten. Alle zeigten Jeremiah Griffin und seine Frau Mariah in den Moden und Stilen früherer Jahrhunderte. Uralte Gemälde zu Ehren zweier Menschen, die wahrscheinlich noch älter waren. Von formellen, stilisierten Porträts, auf denen beide Rüschen und den obligatorisch ernsten Gesichtsausdruck zur Schau trugen, über die Kunstepochen Dutzender Könige und noch mehr Parlamente, von der Wiedereinsetzung der Monarchie bis zu den Zeiten Edwards VII. und darüber hinaus. Manche stammten von so berühmten Künstlern, dass sogar ich sie erkannte.


      Einen Rembrandt bewunderte ich so lange, dass Hobbes zurückkommen und an meiner Seite warten musste, wobei er sich bedeutungsschwer räusperte. Ich wandte dem Diener meine volle Aufmerksamkeit zu. Hobbes war wirklich der archetypische Butler, stocksteif und streng in seiner eleganten, schwarzweißen viktorianischen Livree. Sein Haar und seine Augen waren pechschwarz, doch seine schmalen Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie fast farblos wirkten. Er hatte hohe Wangenknochen und ein langes, spitzes Kinn, mit dem man Gurken aus einem Glas hätte aufspießen können. Er hätte lustig wirken müssen, ein Anachronismus in dieser modernen Ära, aber hinter seiner arroganten Unterwürfigkeit verbarg sich gezügelte, gewaltige Kraft, die nur darauf wartete, im Dienste seines Herrn freigesetzt zu werden. Hobbes ... war auf äußerst einschüchternde Art und Weise unheimlich.


      Man wusste einfach, dass er bei einem Galadiner der erste sein würde, der sich einem über die Schulter beugen und laut verkünden würde, dass man die falsche Gabel benutzte. Er wäre auch der erste, der einen am Ohr packen und vor die Tür schleifen würde, mit ein oder zwei gebrochenen Gliedmaßen im Gepäck, wenn man dumm genug war, seinen Herrn und Meister zu nerven. Ich machte mir eine geistige Notiz, ihm nie den Rücken zuzukehren und extrem dreckig zu kämpfen, sollte es hart auf hart kommen.


      „Wenn Sie dann soweit wären, Sir ...?“ Die Pause am Ende des Satzes war voller impliziter Drohungen.


      „Erzählen Sie mir von Jeremiah“, sagte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren, nur um ihm Kontra zu geben. „Arbeiten Sie schon lange für ihn?“


      „Ich habe schon seit Jahren die Ehre, der Familie Griffin zu dienen, Sir. Aber Sie werden sicher verstehen, dass ich Familienangelegenheiten nicht mit Gästen erörtern kann, egal wie ... bekannt sie sind.“


      „Mir gefällt Ihr Garten“, wechselte ich das Thema. „Sehr ... lebendig.“


      „Wir tun unser Möglichstes, Sir. Hier entlang, Sir.“


      Es war offensichtlich, dass er mir nicht das Geringste erzählen würde, also ging ich zügig den langen Gang entlang, so dass er mir nacheilen musste. Rasch überholte er mich und glitt betont vorsichtig zwei Schritte vor mir dahin. Für einen so großen Mann bewegte er sich sehr leise. Mir war danach, ihm hinter seinem Rücken die Zunge herauszustrecken, aber irgendwie ahnte ich, dass er es mitbekommen, es ihm jedoch nichts ausmachen würde. Also beschränkte ich mich wieder darauf, ihm hinterherzuschlendern, dabei soviel Lärm wie möglich zu machen und mich zu bemühen, schwarze Streifen auf dem polierten Boden zu hinterlassen. Dann und wann tauchten aus Seitengängen andere Bedienstete auf, alle in altmodischer viktorianischer Aufmachung, und jedesmal blieben sie wie angewurzelt stehen und warteten respektvoll, bis Hobbes vorbeigeschritten war, ehe sie ihren Weg fortsetzten. Andererseits ... respektvoll war nicht ganz das richtige Wort. Nein, sie sahen verängstigt aus. Alle.


      Jeremiah und Mariah Griffin starrten auch weiterhin ernsthaft von den Wänden, an denen ich entlangschritt, auf mich herunter. Kleidung, Frisuren und Hintergründe änderten sich, aber sie blieben dieselben. Zwei harte, unnachgiebige Gesichter mit ebensolchem Blick. Ich hatte Porträts von Königen und Königinnen in vollem Ornat gesehen, die weniger königlich, weniger selbstsicher gewirkt hatten. Als Hobbes und ich uns schließlich dem Ende des Ganges näherten, machten die Gemälde Fotos Platz, die von verblassten Sepiadrucken bis hin zur neuesten digitalen Klarheit reichten. Zum ersten Mal tauchten die Griffinkinder auf den Bildern auf, William und Eleanor. Zuerst als Kinder, dann als Erwachsene, auch sie fixiert und unveränderlich, während die Moden und ihre Umwelt sich wandelten. Beide Kinder waren wie ihre Eltern grobknochig, hatten aber nichts von deren Charakter geerbt. Die Kinder wirkten ... weich und verwöhnt. Schwach. Unglücklich.


      Am Ende des Ganges bog Hobbes scharf rechts ab, und als ich ihm um die Ecke folgte, stellte ich fest, dass wir uns in einem weiteren großen Gang befanden, dessen Wände mit Jagdtrophäen verziert waren. Tierköpfe beobachteten uns und fauchten von ihren sorgsam aufgehängten Trophäenbrettern herab, ausgestopft und mit Glasaugen versehen. Sie schienen uns auf unserem Weg durch den Gang mit ihren Blicken zu folgen. Es gab all die üblichen Tiere, die als Jagdbeute herhielten: Löwen, Tiger und Bären, oh je, und einen einzelnen Fuchskopf, der mich zu Tode erschreckte, als er mir im Vorbeigehen zuzwinkerte. Ich sagte nichts zu Hobbes. Ich wusste, er würde dazu nichts zu bemerken haben, das ich hören wollte. Als wir dem langen Gang weiter folgten, wechselten die Trophäen von außergewöhnlich zu übernatürlich. Jagdscheine interessieren in der Nightside niemanden. Man kann verdammt noch mal alles jagen, worauf man gerade Lust hat, allerdings auf eigene Gefahr.


      Es gab einen Einhornkopf mitsamt dem langen, gewundenen Horn, doch sein reinweißes Fell wirkte trist und leblos, so sehr sich der Präparator auch Mühe gegeben haben mochte. Ein Stück weiter hing ein Mantikor mit der typischen beunruhigenden Mischung aus Löwen- und Menschenzügen. Sein fauchendes Maul war voller großer, scharfer Zähne, aber die lange, wogende Mähne sah aus, als habe er sie kürzlich erst gefönt. Außerdem war da ein total riesiger Drachenkopf, von Ohrspitze zu Ohrspitze locker über vier Meter breit. Die goldenen Augen waren tellergroß, und ich hatte noch nie so viele Zähne in einem Maul gesehen. Die Schnauze ragte so weit in den Gang hinein, dass Hobbes und ich uns im Gänsemarsch an ihr vorbeischieben mussten.


      „Ich wette, hier Staub zu wischen ist die Hölle“, sagte ich, weil man ja irgend etwas sagen muss.


      „Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir“, antwortete Hobbes.


      ***


      Mehrere Gänge und Korridore später erreichten wir schließlich den Hauptkonferenzraum. Hobbes klopfte kräftig an, öffnete dann die Tür und trat beiseite, um mich vor sich durchzuwinken. Ich schlenderte hinein, als täte ich das jeden Tag, und schaute nicht einmal zurück, als ich hörte, wie Hobbes die Tür fest hinter mir schloss. Der Konferenzraum war groß und laut, aber das erste, was mir auffiel, waren Dutzende Bildschirme, welche die linke Wand bedeckten und auf denen Nachrichten, Börsenkurse, Marktberichte und politische Informationen aus der ganzen Welt liefen. Sie alle dröhnten gleichzeitig. Schon allein der Lärm ihres Geplappers war ohrenbetäubend, aber niemand im Raum schien auf sie zu achten.


      Statt dessen ruhten aller Augen auf dem Hausherrn, Jeremiah Griffin, der wie ein König auf seinem Thron am Kopfende eines langen Tisches saß und genau zuhörte, während ein steter Strom von Menschen mit Nachrichten, Memos, Akten und dringenden, aber respektvollen Anfragen auf ihn zutrat. Sie umschwärmten ihn wie Arbeitsdrohnen eine Bienenkönigin, kamen und gingen, drängten sich zusammen, gruppierten sich neu und wetteiferten um die Aufmerksamkeit des Greifen. Alle schienen gleichzeitig zu reden, aber Jeremiah Griffin wusste instinktiv, mit wem es sich zu sprechen lohnte und wem er zuhören musste. Selten sah er einen der Männer oder eine der Frauen um ihn herum an, denn er schenkte seine gesamte Aufmerksamkeit den ihm vorgelegten Papieren. Er nickte oder schüttelte den Kopf, zeichnete einige Seiten ab, verweigerten anderen seine Unterschrift und knurrte gelegentlich einen Kommentar oder Befehl, und die Leute rings um ihn herum enteilten mit konzentrierten, diensteifrigen Gesichtern, um seinen Anweisungen Folge zu leisten. Sie waren makellos und teuer gekleidet und hatten wahrscheinlich noch teurere Schulen besucht, verhielten sich aber dennoch mehr wie Diener als Hobbes. Niemand von ihnen beachtete mich, nicht einmal, wenn einer direkt an mir vorbeischlüpfen musste, um zur Tür zu gelangen. Jeremiah sah nicht einmal in meine Richtung.


      Vermutlich hätte ich stehenbleiben sollen, wo ich stand, in Habachtstellung, bis er die Güte besaß, mich zur Kenntnis zu nehmen. Scheiß drauf. Ich nahm mir einen Stuhl, setzte mich und legte die Füße auf den Tisch. Ich hatte es nicht eilig und wollte mir den unsterblichen Jeremiah Griffin genau ansehen. Er war groß. Nicht hochgewachsen, aber massig, mit breiter Brust und ebensolchen Schultern und trug einen perfekt geschnittenen dunklen Anzug mit weißem Hemd und einer schwarzen, schmalen Krawatte. Sein Gesicht war stark und grobknochig, seine Augen eisblau, er hatte eine Adlernase und eine Mund, der aussah, als lächle er nur selten. Eine graue, wogende Löwenmähne krönte das Haupt. Genau wie auf all seinen Porträts bis zurück zu den Tagen der Tudors. Er schien erst mit Mitte fünfzig unsterblich geworden zu sein, und ewige Jugend war im Preis nicht inbegriffen gewesen. Er war lediglich nicht weiter gealtert. Er saß sehr aufrecht, als sei alles andere ein Zeichen von Schwäche, und seine wenigen Gesten waren knapp und kontrolliert. Ihn umgab jene mühelose und ruhige Autorität, die aus jahrelanger Erfahrung erwuchs. Er wirkte, als wisse er immer genau, was man sagen wollte, ehe man es tat, weil er alles schon einmal gehört und gesehen hatte. Immer und immer wieder.


      Seine Leute behandelten ihn mit einer Unterwürfigkeit, die schon an Ehrfurcht grenzte, eher wie einen Papst als einen König. Außerhalb dieses Raumes mochten sie reiche, wohlerzogene Fachleute auf ihrem Gebiet sein, aber hier waren sie nur Untergebene des Greifen, eine privilegierte Position, für die sie jederzeit ihr Leben gegeben hätten. Denn hier war die Macht, das große Geld, hier fielen täglich alle wichtigen Entscheidungen, und selbst die kleinste davon veränderte den Weltenlauf. Hier für den Greifen zu arbeiten bedeutete, dass man an der Spitze der Nahrungskette angekommen war. Solange man sich dort halten konnte. Irgendwie wusste ich, dass in diesem Raum der Verschleiß an hellen jungen Köpfen groß war. Denn der Greif erlaubte nicht, dass jemand erfahren oder einflussreich genug wurde, um ihm gefährlich zu werden.


      Jeremiah Griffin ließ mich eine Weile warten, und mir wurde langweilig, was immer gefährlich ist. Ich hätte einfach dasitzen und die Füße stillhalten sollen, bescheiden meinen Platz anerkennen, aber ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass mir dieser Platz noch nie klar war. Also beschloss ich, mich genervt zu verhalten. Ich hatte immerhin einen Ruf zu verlieren. Ich sah mich in aller Ruhe im Konferenzraum um und überlegte mir verschiedene Möglichkeiten, Unsinn und Schabernack zu treiben, ehe ich mich schließlich auf die Bildschirmwand einschoss.


      Ich benutzte meine besondere Gabe, um das Kontrollsignal für die Fernsehkanäle zu finden, und schaltete dann alle Bildschirme auf dieselbe widerliche Fernsehshow. Ich war zufällig eines Nachts beim Zappen (niemals ein gute Idee in der Nightside, wo man nicht nur die meisten Sender der Welt, sondern auch Übertragungen von anderen Welten und aus anderen Dimensionen empfangen kann) auf sie gestoßen und hatte mich tatsächlich hinter dem Sofa verstecken müssen, bis alles vorbei war. „Die perverse Promistunde“ von John Waters ist die ekelhafteste Pornographie, die je gedreht wurde, und jetzt lief sie auf Dutzenden Mattscheiben simultan. Die Männer und Frauen, die Jeremiah Griffin umschwärmten, blickten auf, weil sie unterbewusst mitbekamen, dass sich etwas verändert hatte, und sahen die Bildschirme. Dann begannen sie zu schreien, sich zu übergeben und schließlich um ihr Leben und ihre geistige Gesundheit zu rennen. Es gibt Dinge, die ein Mensch einfach nicht wissen, geschweige denn mit einem Elch tun sollte. Der Konferenzraum leerte sich rasch, und zurück blieben nur Jeremiah Griffin und ich. Er sah kurz zu den Bildschirmen, schniefte einmal und schaute dann wieder weg. Er war weder schockiert noch aufgeregt oder gar beeindruckt. Er hatte das alles schon einmal gesehen.


      Er vollführte eine knappe Geste mit einer Hand, und alle Bildschirme wurden gleichzeitig dunkel. Plötzlich war der Raum segensreich leise. Der Greif sah mich streng an. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und lächelte ihn freundlich an. Jeremiah seufzte tief, schüttelte kurz den Kopf und erhob sich. Ich nahm die Füße vom Tisch und stand ebenfalls rasch auf. Der Greif war nicht zum reichsten und mächtigsten Mann der Nightside geworden, ohne eine beachtliche Menge Feinde zu töten, viele davon mit bloßen Händen. Ich nahm eine betont lässige Haltung ein, als er auf mich zukam (keine Furcht zeigen, die können sie riechen), und er blieb deutlich außerhalb meiner Reichweite stehen. Wir musterten einander schweigend. Ich reichte ihm nicht die Hand, er mir auch nicht.


      „Ich wusste, Sie würden Ärger machen“, sagte er schließlich mit ruhiger, eisiger Stimme. „Gut. Ich brauche einen Mann, der Ärger macht. Sie sind also der berüchtigte John Taylor. Der Mann, der, wenn er gewollt hätte, König der Nightside hätte werden können.“


      „Ich wollte aber nicht“, antwortete ich lässig.


      „Warum nicht?“


      Eine gute Frage, also dachte ich kurz darüber nach. „Weil es bedeutet hätte, mich aufzugeben. Ich wollte noch nie das Leben anderer bestimmen. Ich habe mit meinem eigenen schon genug Probleme. Ich habe gesehen, was passiert ... wenn Macht jemanden verdirbt.“ Ich sah dem Greifen direkt in die eisblauen Augen. „Warum wollen Sie die Nightside regieren, Jeremiah?“


      Er lächelte kurz. „Weil es sie gibt. Ein Mann braucht Ziele, besonders ein Unsterblicher. Zweifellos wird sich am Ende erweisen, dass das Regieren der Nightside mehr Ärger bedeutet, als die Sache wert ist, aber es ist das einzig echte Ziel, das einem Mann meines Ehrgeizes und meiner Talente noch bleibt. Ich langweile mich dieser Tage sehr leicht. Es gibt niemanden, der mir ebenbürtig wäre, und all meine gefährlichen Feinde sind tot. Ich habe ständig Hunger, ja Bedarf nach neuen Dingen, um mich zu beschäftigen und abzulenken. Wenn man so lange gelebt hat wie ich, ist es schwer, noch etwas wirklich Neues zu finden. Deshalb habe ich Sie für diesen Auftrag ausgewählt. Ich hätte jeden Detektiv, jeden Ermittler haben können, den ich wollte ... aber es gibt nur einen John Taylor.“


      „Sie schienen eben aber ganz schön beschäftigt zu sein“, antwortete ich und wies auf die Tür, durch die seine Leute verschwunden waren.


      Er stieß einen knappen, herablassenden Laut aus. „Das waren nicht wirklich Geschäfte. Nur ... Pseudoarbeit. Es ist wichtig, dass ich beschäftigt wirke. Ich kann es mir nicht leisten, schwach oder abgelenkt gesehen zu werden oder auch nur dafür zu gelten ... sonst beginnen die Haie um meine Unternehmungen zu kreisen. Ich habe nicht Jahrhunderte damit zugebracht, mein Imperium aufzubauen, um zuzusehen, wie ein Rudel opportunistischer Schakale alles wieder einreißt.“


      Seine großen Hände ballten sich zu schweren, gewaltigen Fäusten.


      „Warum sollte jemand Sie für schwach halten?“, fragte ich vorsichtig. „Sie sind der Greif, der Mann, der König werden will.“


      Er sah mich finster an, aber der Blick kam nicht von Herzen. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, und ich nahm ihm gegenüber Platz.


      „Meine Enkelin Melissa ... ist verschwunden“, sagte er bedrückt. „Vielleicht entführt, eventuell sogar ermordet. Ich weiß es nicht ... und das Nichtwissen ist hart. Sie verschwand gestern, nur achtundvierzig Stunden vor ihrem achtzehnten Geburtstag.“


      „Irgendwelche Anzeichen für ein Verbrechen?“, fragte ich und bemühte mich zu klingen, als wisse ich, was ich da tat. „Keine Hinweise auf einen Kampf oder ...“


      „Nein. Nichts.“


      „Dann ist sie vielleicht einfach abgehauen. Sie kennen doch Teenager ...“


      „Nein. Dahinter steckt mehr. Ich habe unlängst mein Testament geändert und alles Melissa hinterlassen. Griffin Hall, das Geld, die Firmen. Der Rest der Familie bekommt nichts. Natürlich hätte das streng geheim bleiben sollen. Nur Jarndyce, unser Familienanwalt, und ich wussten davon. Aber vor drei Tagen fand man ihn tot in seinem Büro, abgeschlachtet. Jemand hatte seinen Tresor einfach aus der Wand gerissen und aufgebrochen. Ausschließlich seine Kopie des neuen Testaments fehlte. Kurz darauf wussten alle Familienmitglieder über dessen Inhalt Bescheid. Es gab ... Gezeter. Nicht zuletzt von Melissa, die keine Ahnung hatte, dass sie meine Alleinerbin sein sollte.


      Jetzt ist sie weg. Nirgends aufzufinden. Kein Hinweis darauf, wie sie verschleppt wurde. Oder wie ihre Entführer ungesehen nach Griffin Hall hineingelangen konnten, ohne dass meine Wachleute oder ihre angeblich hypermodernen Alarmanlagen etwas davon mitbekamen. Melissa ist spurlos verschwunden.“


      Sofort dachte ich: Die hatten Hilfe von innen, aber ich war klug genug, diesen Gedanken für den Augenblick für mich zu behalten.


      „Haben Sie ein Foto Ihrer Enkelin?“, fragte ich.


      „Natürlich.“


      Er gab mir ein Album mit einem halben Dutzend Hochglanzfotos. Melissa Griffin war groß und schlank, hatte langes blondes Haar und ein blasses Gesicht ohne jegliches Make-up und ohne jeglichen Ausdruck. Sie starrte kalt in die Kamera, als könne man dieser nicht trauen. Sie wäre nicht meine erste Wahl als Erbin eines Firmenimperiums gewesen. Aber vielleicht hatte sie innere Werte. Ich suchte mir ein Foto aus und schob es in meine Manteltasche.


      „Erzählen Sie mir vom Rest Ihrer Familie“, sagte ich. „Den Enterbten. Wo sie waren und was sie taten, als Melissa verschwand.“


      Jeremiah runzelte die Stirn und wählte seine Worte mit Bedacht. „Soweit ich weiß, waren sie alle in Sichtweite, beobachtet von mir und anderen, vielleicht sogar etwas zu auffällig in Sichtweite. Es ist nicht üblich, dass sie alle gleichzeitig in Griffin Hall sind ... Ebenso verhielt es sich auch am Vortag, als man in Jarndyces Büro einbrach und ihn umbrachte. Aber ich sehe unter meinen Verwandten keinen Verdächtigen. Niemand von ihnen hätte das Rückgrat, gegen mich vorzugehen. Auch wenn sie wegen des neuen Testaments alle fuchsteufelswild waren.“ Er kicherte kurz. „Manche von ihnen waren sogar regelrecht entsetzt beim Gedanken, losziehen und sich ihren Lebensunterhalt verdienen zu müssen.“


      „Warum haben Sie sie enterbt?“, fragte ich.


      „Weil sie alle nichts taugen! Ich habe mich jahrelang nach Kräften bemüht, sie fit zu machen, aber sie mussten nie wie ich um etwas kämpfen ... sie sind mit einem silbernen Löffel im Mund aufgewachsen, und jetzt glauben sie, das stünde ihnen zu. Keiner von ihnen könnte etwas von dem bewahren, was ich ihm hinterließe! Ich habe doch nicht Jahrhunderte damit zugebracht, mit Blut, Schweiß und harter Arbeit mein Imperium zu errichten, nur damit es zerfällt, weil meine Nachfolger nicht die Eier haben, das Notwendige zu tun. Melissa ... ist stark. Ich glaube an sie. Ich habe natürlich bereits einen neuen Anwalt engagiert und ein weiteres Testament aufsetzen lassen, welches das entwendete Dokument ersetzt, aber ... aus Gründen, die ich Ihnen nicht mitzuteilen gedenke, ist das Testament nur gültig, wenn Melissa vor ihrem achtzehnten Geburtstag zurückkehrt, um gewisse Papiere zu unterzeichnen. Wenn sie dies nicht tut, wird sie nichts und niemals erben. Sie müssen sie für mich finden, Mr. Taylor. Das ist schließlich Ihre Gabe. Finden Sie sie und bringen Sie sie vor ihrem achtzehnten Geburtstag sicher nach Hause. Sie haben etwas weniger als vierundzwanzig Stunden.“


      „Was, wenn sie bereits tot ist?“, fragte ich direkt.


      „Ich weigere mich, das zu glauben“, sagte er mit ausdrucksloser, rauher Stimme. „Das würde niemand wagen. Jeder weiß, dass Melissa mein Liebling ist und ich die gesamte Nightside niederbrennen würde, um sie zu rächen. Außerdem gab es keine Lösegeldforderung, keinen Kommunikationsversuch. Ich schätze, sie könnte einfach durchgebrannt sein, eingeschüchtert von der vor ihr liegenden Verantwortung. Sie wollte nie ins Familienunternehmen einsteigen ... vielleicht hatte sie auch Angst davor, was der Rest der Familie sagen oder ihr antun könnte. Aber dann hätte sie mir einen Zettel geschrieben. Oder einen Weg zur Kontaktaufnahme gefunden. Nein, sie wurde entführt. Da bin ich mir sicher.“


      „Freunde, bei denen sie untergetaucht sein könnte?“, fragte ich, um zu zeigen, dass ich die Ausreißerinnenidee noch nicht aufgegeben hatte.


      „Sie hat nur wenige echte Freunde, und die habe ich aus der Entfernung alle gründlich überprüfen lassen. Sie scheinen noch nicht einmal zu wissen, dass sie verschwunden ist. Und so soll es auch bleiben. Sie dürfen es niemandem erzählen, Mr. Taylor. Ich darf nicht verletzlich oder abgelenkt wirken.“


      „Ein unmöglicher Fall mit unvorhersehbaren Bedingungen und einer unhaltbaren Deadline“, sagte ich. „Warum fesseln Sie mir nicht noch beide Beine auf den Rücken, wenn wir schon dabei sind? In Ordnung, lassen Sie mich nachdenken. Könnte sie aus der Nightside geflohen sein, nach London selbst?“


      „Nein“, reagierte er prompt. „Unmöglich. Niemand aus meiner Familie kann die Nightside je verlassen.“


      „Irgendwie geht es am Ende immer um die Familie, nicht wahr?“, fragte ich. Ich dachte ein Weilchen nach. „Wenn sie da draußen ist, werde ich sie finden. Aber Sie müssen sich der Tatsache stellen, dass sie schon tot sein könnte. Ermordet, entweder im Auftrag Ihrer Familie, damit sie nicht erbt, oder von einem der vielen Feinde, die Sie sich im Laufe Ihrer langen Karriere gemacht haben.“


      „Finden Sie meine Enkelin“, sagte der Greif mit kalter, unnachgiebiger Stimme. „Ich zahle Ihnen dafür zehn Millionen Pfund. Finden Sie heraus, was warum passiert ist und wer dafür die Verantwortung trägt. Bringen Sie sie entweder unbeschadet zu mir zurück, oder bringen Sie mir ihre Leiche und den Namen des Mannes, der dafür verantwortlich ist.“


      „Selbst wenn er zur Familie gehört?“, fragte ich.


      „Besonders, wenn er zur Familie gehört“, sagte Jeremiah Griffin.


      Er schob mir über den Tisch hinweg eine Aktentasche zu, und ich öffnete sie. Sie war voller Banknoten.


      „Eine Million Pfund. Nur für den Anfang“, sagte der Greif. „Ich bin sicher, Sie werden Unkosten haben. Den Rest bekommen Sie, wenn Sie mir Melissa abliefern. Geht es Ihnen gut, Mr. Taylor?“


      „Oh, klar“, nickte ich. „Ich habe nur leichte Atemschwierigkeiten. Geld ist für Sie lediglich bedrucktes Papier, nicht wahr?“


      „Sind wir uns einig, Mr. Taylor?“


      „Wir sind uns einig“, sagte ich und schloss die Aktentasche. „Aber missverstehen Sie mich nicht, Mr. Griffin. Sie heuern mich an, um zu erfahren, was in Wahrheit passiert ist. Die ganze Wahrheit, nicht nur die Bruchstücke, die Sie hören wollen. Wenn ich erst einmal angefangen habe, gehe ich den Weg bis zum Ende, egal, wer dabei zu Schaden kommt. Wenn Sie mich von der Leine lassen, können auch Sie selbst mich nicht mehr zurückpfeifen. Sind wir uns immer noch einig, Mr. Griffin?“


      „Tun Sie, was immer getan werden muss, um Melissa zu finden“, beharrte der Greif. „Mir ist egal, wer nebenher verletzt wird. Nicht einmal, wenn es mich trifft. Es heißt ... Sie hätten eine besondere Gabe, Dinge und Menschen zu finden.“


      „Das stimmt, die habe ich. Aber ich kann nicht einfach meinen Geist öffnen und meinen Finger auf den Aufenthaltsort Ihrer Enkelin legen. So funktioniert das nicht. Um eine bestimmte Antwort zu bekommen, brauche ich die richtige Frage. Oder einen Ort. Ich muss wissen, in welcher Richtung ich suchen soll, ehe ich hoffen darf, sie aufzuspüren. Dennoch kann ich hier eine grundlegende Suche beginnen und schauen, ob meine Sicht uns etwas Nützliches zeigt.“


      Ich konzentrierte mich, öffnete mein inneres drittes Auge, mein Detektivauge, mein heimliches Auge, und meine Sicht erwachte zum Leben, als sich meine Gabe manifestierte, und zeigte mir all die Dinge im Konferenzraum, die einem gewöhnlichen Blick verborgen blieben. Im gesamten Raum befanden sich Geister, Männer und Frauen, die immer wieder den Augenblick ihrer Ermordung neu durchlebten, gefangen in endlosen Zeitschleifen. Jeremiah war fleißig gewesen. Ich nahm seine Hand, damit auch er sie sehen konnte, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Da waren auch andere Kreaturen, völlig unmenschlicher Natur, aber sie waren nur auf der Durchreise, benutzten unsere Dimension als Trittbrett auf dem Weg an einen anderen Ort. Solche wie sie sind immer zugegen. Schließlich erhaschte ich einen Blick auf Melissa, die durch den Konferenzraum rannte. Ich konnte nicht sehen, ob sie auf jemanden zu- oder vor jemandem wegrannte. Ihr Gesicht war kalt, konzentriert, gesammelt.


      Dann blockierte eine Kraft von außen meine Sicht und fuhr sie herunter.


      Ich torkelte rückwärts und wäre beinahe gefallen. Meine Sicht der größeren Welt war fort, abgeschnitten von mir. Ich versuchte krampfhaft, mein inneres Auge wieder zu öffnen, Melissa wieder zu sehen, und war schockiert, als es mir nicht gelang. Das war noch nie passiert. Nur eine unglaublich mächtige Kraft konnte meine Gabe herunterfahren, etwa eine der großen Mächte oder Herrschaftsinstanzen. Doch das hätte bedeutet, dass sich der Himmel oder die Hölle eingeschaltet hatte; angeblich konnten aber beide nicht direkt ins Geschehen in der Nightside eingreifen. Jeremiah packte mich an der Schulter und brachte sein Gesicht dicht vor meines, um zu fragen, was geschehen sei, aber ich hörte ihm nicht zu. Etwas Neues hatte den Konferenzraum betreten, etwas Seltsames, Schreckliches, das sich aufbaute und sammelte, während es eine Gestalt suchte, in der es sich manifestieren konnte. Der Greif sah sich aufmerksam um. Er stand noch mit mir in Verbindung und spürte es ebenfalls.


      Die Raumtemperatur fiel, Rauhreif bildete sich auf den Fensterscheiben, den Wänden und auf der Tischplatte. Der Gestank des Todes erfüllte die Luft. Irgendwo schrie jemand endlos und ein anderer weinte ohne Hoffnung. Etwas Böses war von einem dunklen Ort auf dem Weg zu uns und bahnte sich mit verächtlicher Leichtigkeit seinen Weg durch die Abwehrmaßnahmen von Griffin Hall.


      Ich fasste in die Manteltasche und zog ein Päckchen Salz hervor. Ich reise nie ohne Gewürze. Ich zog einen Salzkreis um den Greifen und mich und murmelte so schnell ich konnte gewisse Worte. Man lebt in der Nightside nicht lange, wenn man nicht verdammt schnell die Grundverteidigungsarten lernte. Aber spirituelle Schutzmaßnahmen helfen nur gegen spirituelle Angriffe.


      Alle Bildschirme explodierten gleichzeitig und überschütteten den Greifen und mich mit Glassplittern. Er wollte zurückzucken und den Salzkreis verlassen, doch ich packte ihn an der Schulter und rief ihm zu, er solle nicht weichen. Er schüttelte meine Hand ab, nickte aber ruckartig. Merkwürdigerweise wirkte er nicht ängstlich, sondern nur genervt. Ich sah wieder zu den geborstenen Fernsehschirmen hinüber. Die elektronischen Eingeweide wanden sich aus den kaputten Geräten und ergossen sich in Strömen von Stahl, Silikon und Plastik in den Raum. Aus dieser besessenen Technologie schuf sich die eindringende Präsenz einen Körper.


      Während sie sich formte, erhob sie sich langsam, groß und bedrohlich, menschenähnlich, aber keineswegs menschlich. Ein lebloses Konstrukt aus spitzen Metallknochen mit Silikonsehnen, rasiermesserscharfen Händen und einem Plastikgesicht mit leuchtenden Augen und gezackten Stahlzähnen. Es schlurfte auf den Greifen und mich zu und knisterte dabei vor sich fehlerhaft entladender Elektrizität. Eine rein physische Bedrohung, gegen die uns der Salzkreis nicht helfen würde.


      „Inzwischen sollten die Verteidigungsmechanismen des Gebäudes angesprungen sein“, sagte der Greif mit angestrengter, aber ruhiger Stimme. „Jeden Augenblick sollten hier meine bis an die Zähne bewaffneten Wachleute hereingestürmt kommen.“


      „Darauf würde ich wirklich nicht wetten“, antwortete ich. „Wir haben es hier mit einer gewaltigen Macht zu tun. Ich würde jeden Penny des Geldes, das Sie mir gerade gegeben haben, darauf setzen, dass sie diesen Raum komplett abgeriegelt hat. Wir sind auf uns allein gestellt.“


      „Sind Sie zufällig bewaffnet?“, fragte der Greif.


      „Nein.“ Ich lächelte. „Ich habe noch nie eine Waffe gebraucht.“


      Vorsichtig versuchte ich es noch einmal mit meinem inneren Auge. Die Macht hatte mir die Fähigkeit genommen, Melissa zu suchen, die Gabe selbst aber funktionierte noch. Ich habe sie von meiner Mutter geerbt, dem uralten, schrecklichen Wesen namens Lilith, und wahrscheinlich könnten nur der Schöpfer oder der Widersacher persönlich sie mir nehmen. Also öffnete ich vorsichtig mein drittes Auge einen kleinen Spalt weit, kaum weit genug, um aufzufallen, und schleuderte meine Sicht in die Nightside hinaus, auf der Suche nach einem Ort, an dem es regnete. Das Metallkonstrukt war fast bei uns angekommen und griff gierig mit seinen gezackten Metallhänden nach uns. Ich fand einen Wolkenbruch, und es war für mich die leichteste Sache der Welt, diesen Regen in den Konferenzraum zu ziehen und über dem Konstrukt niedergehen zu lassen.


      Das Plastikgesicht brach auseinander, als es heiser aufschrie, ein unmenschliches statisches Quieken, und die ganze Gestalt sackte zusammen und zerfiel, als der strömende Regen sie kurzschloss. Das Konstrukt zerbarst beim Aufprall auf den Boden in eine Million harmloser Einzelteile. Ich schickte den Regen dahin zurück, wo ich ihn gefunden hatte, und im Konferenzraum war alles still und leise.


      Vorsichtig sah ich mich um, aber das Gefühl einer eindringenden Präsenz war verschwunden. Schon wurde es wieder wärmer im Raum, der Rauhreif rann in Rinnsalen von den Wänden und Fenstern. Ich trat aus dem Salzkreis, kickte gegen ein paar Metallstücke auf dem Boden und bedeutete dem Greifen dann, zu mir zu kommen. Wir sahen auf die Überreste des Konstrukts hinab. Er wirkte nicht allzu aufgeregt oder gar beeindruckt.


      „Einer Ihrer Feinde?“, fragte ich.


      „Nicht, dass ich wüsste“, sagte er. „Vielleicht einer der Ihren?“


      Dann kamen die Wachleute des Greifen endlich in den Raum gestürmt, schreiend, hektisch und waffenschwenkend. Der Greif erwiderte ihr Geschrei und verlangte zu wissen, wo zur Hölle sie gewesen seien, als sein Leben in Gefahr war. Die Wachleute begannen, sich vor der schieren Wucht seines Zorns zurückzuziehen, und der Greif vertrieb sie rasch alle mit Anweisungen, den Rest von Griffin Hall nach möglichen Eindringlingen zu durchsuchen, aber nur Meldung zu machen, wenn sie etwas gefunden oder getan hatten, das ihre Anstellung und ihre hohen Gehälter rechtfertigte.


      Ich ließ ihn machen, während ich über das Geschehene nachdachte. Das Auftauchen eines so mächtigen Wesens verkomplizierte die Sachlage. Nicht zuletzt, weil ich nicht begriff, wie es zu einer simplen Entführung passte. Oder zu einer Ausreißerin. Wenn ich meine Sicht nicht einsetzen konnte, um Melissa zu finden ... würde ich es auf die altmodische Weise machen müssen, indem ich jeden befragte, der in die Sache verwickelt war, peinliche Fragen stellte und hoffte, ich sei klug genug, um zu erkennen, wenn mich jemand anlog. Das sagte ich auch dem Greifen, als wir endlich wieder allein waren, und er nickte sofort.


      „Sie haben meine Erlaubnis, alle Mitglieder meiner Familie, mein Personal und meine Geschäftspartner zu befragen. Fragen Sie, was Sie wollen, und wenn Ihnen jemand Ärger macht, verweisen Sie ihn an mich.“ Er lächelte kurz. „Wie Sie sie dazu bringen, zu kooperieren und Ihnen zu sagen, was Sie wissen müssen, ist natürlich Ihr Problem.“


      „Natürlich“, sagte ich. „Ihnen ist aber klar, dass ich Ihren nächsten Anverwandten vielleicht persönliche Fragen stellen muss. Ihrer Frau, Ihren Kindern.“


      „Fragen Sie sie ruhig, was Sie wollen. Nehmen Sie sich die Freiheit, sie ein wenig herumzustoßen. Es zählt nur, dass Sie Melissa finden, ehe es zu spät ist.“


      „Mich würden Ihre Eindrücke von Ihrer Familie interessieren“, hakte ich nach. „Alles, wovon Sie meinen, ich sollte es wissen ...“


      Die grundlegenden Fakten kannte ich bereits. Schließlich waren die Griffins in der Nightside Promis, und die Klatschspalten kommentierten jedes Wort und jede Bewegung der Familie. Gelegentlich lese ich so etwas. Aber mich interessierte, was er mir sagen würde und, vielleicht noch wichtiger, was nicht.


      „Jeder von ihnen könnte in die Sache verwickelt sein“, offenbarte er mit finsterem Blick. „Ich schätze, sie hätten jemanden anheuern können ... aber niemand von ihnen hätte den Mut, sich so offen gegen mich zu stellen. Sie sind nur meinetwegen unsterblich, aber man darf nicht erwarten, dass Dankbarkeit ewig währt. Meine liebe Frau Mariah ist mir gegenüber loyal. Sie ist nicht die Schlaueste, aber klug genug zu wissen, was in ihrem Interesse ist. Mein Sohn William, mein Ältester ... ist schwach, rückgratlos und kein Geschäftsmann. Auch wenn ich mich Gott weiß ausreichend bemüht habe, ihn zu einem annehmbaren Erben zu erziehen. Aber er hat mich schon immer enttäuscht. Er hat zuviel von seiner Mutter. Er hat gegen meinen Willen Gloria geheiratet, ein ehemaliges Supermodel. Recht hübsch, nehme ich an, aber sie hat soviel Charme und Persönlichkeit wie ein Zeitschriftentitelbild. Sie hat Geld geheiratet, keinen Mann. Irgendwie ist es ihnen gelungen, meine kluge, wundervolle Enkelin Melissa in die Welt zu setzen.


      Meine Tochter Eleanor war schon immer ausschließlich daran interessiert, ihre diversen Bedürfnisse zu befriedigen. Sie hat Marcel nur geheiratet, weil ich ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie heiraten musste. Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihr ganzes Leben lang wie eine rollige Katze durch die Nightside rennt. Ich dachte, in der Ehe würde sie erwachsen werden. Ich hätte es besser wissen müssen. Marcel spielt. Und verliert. Der Narr glaubt, ich wüsste es nicht. Sie haben einen Sohn, meinen anderen Enkel, Paul. Er war für mich und seine Eltern schon immer ein Buch mit sieben Siegeln. Hätte ich ihn nicht überprüfen lassen, würde ich sagen, er sei ein Wechselbalg.“


      Mehr wollte er über die Leute, die ihm die nächsten und liebsten hätten sein sollen, nicht sagen. Ich nahm die Aktentasche, grunzte überrascht ob ihres Gewichts und nickte dem Greifen zu.


      „Ich werde Sie wissen lassen, wenn ich etwas herausfinde. Darf ich fragen, wer mich Ihnen empfohlen hat?“


      „Walker“, sagte er, und ich musste lächeln. Natürlich. Wer sonst?


      „Eine letzte Frage“, bat ich. „Warum hat ein Unsterblicher überhaupt das Bedürfnis, sein Testament zu machen?“


      „Weil nicht einmal die Unsterblichkeit ewig währt“, sagte Jeremiah Griffin.
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      Die Bienenkönigin


      Im Zweifel – und das bin ich oft – beginnt man am Tatort. Vielleicht haben die Verbrecher ja etwas Wichtiges zurückgelassen, etwa eine Visitenkarte mit Namen und Anschrift. In der Nightside sind schon seltsamere Dinge passiert. Nachdem ich den Konferenzraum verlassen hatte, wandte ich mich an den Butler Hobbes und sprach mit fester Stimme zu ihm.


      „Ich muss mir Melissas Zimmer ansehen, Hobbes.“


      „Natürlich, Sir“, sagte er ruhig. „Aber ich fürchte, Sie werden dort nichts finden.“


      Hobbes führte mich durch eine Reihe weiterer Korridore und Gänge. Ich dachte langsam darüber nach, jemanden um eine Karte zu bitten, für den Fall, dass Hobbes mich je allein ließ. All die Korridore und Gänge wirkten unnatürlich still. Für ein so großes Gebäude schienen in ihm überraschend wenige Menschen zu leben. Wir begegneten nur livrierten Dienern, und die machten alle einen weiten Bogen um Hobbes und mich oder huschten mit gesenkten Köpfen und ebensolchen Blicken an uns vorbei. Ausnahmsweise ging ich trotz meines sauer verdienten Rufs nicht davon aus, dass sie vor mir Angst hatten.


      Schließlich erreichten wir einen altmodischen Aufzug mit Schiebetüren aus Messing im Rokokostil. Sehr Art Déco. Hobbes schob die schweren Türen mit lässiger Kraft auf, und wir traten ein. Die Kabine war groß genug für eine recht einschüchternde Gruppe von Menschen, und ihre Wände bestanden aus kunstvollen Glasmosaiken. Hobbes schloss die Türen und sagte mit lauter, gebieterischer Stimme: „Oberster Stock.“ Der Aufzugboden erbebte kurz unter meinen Füßen, und dann waren wir unterwegs. Für einen so alten Mechanismus war die Fahrt bemerkenswert ruhig. Ich sah mich nach einer Stockwerksanzeige um und musste feststellen, dass sie in diesem Aufzug ebenso fehlte wie die Steuerknöpfe.


      „Ich muss feststellen, dass es in diesem Aufzug weder eine Stockwerksanzeige noch Steuerknöpfe gibt, Hobbes.“


      „In der Tat, Sir. Alle Aufzüge in Griffin Hall sind darauf programmiert, nur auf berechtigte Stimmen zu reagieren. Eine Sicherheitsmaßnahme ...“


      „Wie kamen Melissas Entführer dann in den obersten Stock?“


      „Ausgezeichnete Frage, Sir, deren Antwort Sie uns, da bin ich mir ganz sicher, zu gegebener Zeit nennen werden.“


      „Hören Sie auf, mich zu verarschen, Hobbes.“


      „Jawohl, Sir.“


      Der Aufzug hielt an, und Hobbes zog die Türen auf. Ich trat in einen langen Gang hinaus, den zu beiden Seiten fest geschlossene Türen säumten. Das Licht war angenehm gedämpft, die Wände entbehrten jeglicher Verzierung und jeglichen Schmucks, und der Teppich war ein Perser. All die geschlossenen Türen wirkten sehr massiv. Ich fragte mich, ob die Griffins nachts ihre Türen verriegelten. Ich hätte es an so einem Ort und mit einer solchen Familie getan. Hobbes schloss mit großer Geste die Aufzugtüren und trat vor, um sich unangenehm dicht neben mich zu stellen. In jemandes persönliche Zone einzudringen ist eine Standard-Einschüchterungstaktik, aber ich hatte schon Wesenheiten in der Straße der Götter niedergestarrt, bis sie heulten wie Schlosshunde. Es brauchte mehr als einen extrem aufgeblasenen Butler, um mich zu beeindrucken.


      „Dies ist der oberste Stock, Sir. Hier befinden sich alle Schlafzimmer der Familie. Auch wenn nicht immer alle Familienmitglieder gleichzeitig hier wohnen. Master William und Miss Eleanor haben eigene Domizile in der Stadt. Master Paul und Miss Melissa nicht. Mr. Griffin verlangt, dass sie hier wohnen.“


      Ich runzelte die Stirn. „Er lässt die Kinder nicht bei ihren Eltern wohnen?“


      „Eine weitere Sicherheitsmaßnahme, Sir.“


      „Zeigen Sie mir Melissas Zimmer“, befahl ich, um ihn daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte.


      Er führte mich den Korridor entlang. Es war ein langer Korridor mit vielen Türen.


      „Gästezimmer?“, fragte ich und deutete auf die Türen.


      „Oh nein, Sir. Gäste dürfen in Griffin Hall nicht übernachten, Sir. Nur die Familie schläft unter diesem Dach. Eine weitere Sicherheitsmaßnahme. All diese Räume sind Schlafzimmer der Familie. Damit alle Familienmitglieder hin und her ziehen können, wie es ihnen gefällt, wenn die Einrichtung eines bestimmten Zimmers sie langweilt. Man hat mich wissen lassen, dass Langeweile für Unsterbliche zu einem echten Problem werden kann, Sir.“


      Wir gingen weiter. „Also“, sagte ich, „was ist Ihrer Meinung nach mit Melissa geschehen, Hobbes?“


      Er sah mich nicht einmal an. „Das weiß ich wirklich nicht, Sir.“


      „Aber Sie müssen doch eine Meinung haben.“


      „Das versuche ich so gut es geht zu vermeiden, Sir. Meinungen stehen einem angemessenen Dienst an der Familie oft im Weg.“


      „Was haben Sie gemacht, ehe Sie hier anfingen, Hobbes?“


      „Oh, ich war immer schon Diener, Sir.“


      Das konnte ich mir gut vorstellen. Niemand wurde ohne jahrelange berufliche Weiterbildung so hochnäsig. „Was ist mit dem Rest des Personals? Hat jemand etwas Verdächtiges oder Außergewöhnliches gesehen oder gehört, ehe oder nachdem Melissa verschwand?“


      „Ich habe alle Bediensteten sehr gründlich befragt, Sir. Sie hätten es mir gesagt, wenn sie etwas wüssten. Irgend etwas.“


      „Haben Sie am Abend von Melissas Verschwinden außergewöhnliche oder unerwartete Gäste ins Haus gelassen?“


      „Hier herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, Sir.“


      Ich warf ihm einen meiner finsteren Blicke zu. „Antworten Sie immer so ausweichend, Hobbes?“


      „Ich tue mein Bestes, Sir. Das ist Miss Melissas Zimmer.“


      Wir blieben vor einer Tür stehen, die aussah wie alle anderen. Stabiles Holz, fest geschlossen. Keine offensichtlichen Anzeichen eines Angriffs oder Einbruchs. Ich drückte die Messingklinke, und sie bewegte sich mühelos in meiner Hand. Ich öffnete die Tür und sah hinein. Der Raum vor mir war vollkommen leer. Keine Boygroup-Poster an den Wänden, keine Stofftiere, keine Möbel. Nur ein unbezogenes Bett, vier kahle Wände und ein noch kahlerer Holzboden. Nichts verriet, dass je eine Teenagerin diesen Raum bewohnt hatte. Ich funkelte Hobbes an.


      „Sagen Sie mir, dass ihr Zimmer nicht immer so aussah.“


      „Es sah nicht immer so aus, Sir.“


      „Hat der Greif die Räumung dieses Zimmers angeordnet?“


      „Nein, Sir. Genau so habe ich es vorgefunden.“


      „Erklären Sie sich“, befahl ich mit einem leicht drohenden Unterton.


      „Ja, Sir. Miss Melissa sollte mit dem Rest der Familie zu Abend essen. Der Herr und die Herrin bestanden schon immer darauf, dass alle Familienmitglieder gemeinsam zu Abend essen, wenn sie zugegen sind. Master William und Miss Eleanor waren anwesend, genau wie ihr Sohn, Master Paul, aber Miss Melissa kam zu spät, was ihr ganz und gar nicht ähnlich sah. Als sie nicht erschien, sandte man mich, um sie zu holen. Als ich hier ankam, war die Tür angelehnt. Ich klopfte, erhielt aber keine Antwort. Als ich hineinzusehen wagte, für den Fall, dass es ihr nicht gutging, fand ich das Zimmer so vor, wie Sie es jetzt sehen. Miss Melissa hatte noch nie besonders viel für Annehmlichkeiten und Nippes übrig, aber das erschien mir dennoch extrem. Ich schlug sofort Alarm, und der Wachdienst durchsuchte Griffin Hall von oben bis unten, fand aber keine Spur von Miss Melissa.“


      Ich sah ihn lange an. „Wollen Sie damit sagen“, brachte ich schließlich heraus, „dass Melissas Entführer sie nicht nur unbemerkt aus diesem Gebäude schafften, sondern auch ihre gesamte Habe mitnahmen? Ohne dass jemand etwas sah? Wollen Sie mir das sagen?“


      „Jawohl, Sir. Ich sollte vielleicht außerdem noch darauf hinweisen, dass in Griffin Hall nur Magie funktioniert, die ein Mitglied der Familie gestattet hat, Sir. Man konnte Miss Melissa also nicht magisch aus ihrem Zimmer entfernen ...“


      „Nicht ohne ihre Zustimmung – oder die eines anderen Familienmitglieds.“


      „Was natürlich völlig undenkbar ist, Sir.“


      „Nein, Hobbes, einen Pudding an die Wand zu nageln ist undenkbar, alles andere ist nur schwierig.“


      „Ich beuge mich Ihrem überlegenen Wissen, Sir.“


      Ich dachte immer noch: Die hatten Hilfe von innen, war aber nicht bereit, das laut zu äußern.


      Ich spähte wieder in den leeren Raum und versuchte, meine Gabe einzusetzen, denn ich hoffte wenigstens auf einen kurzen Blick auf die Ereignisse jenes Abends, aber mein heimliches Auge wollte sich nicht öffnen. Jemand mit einer Unmenge an Macht wollte ganz und gar nicht, dass ich in diesem Fall meine Gabe nutzte. Ich fragte mich langsam, ob vielleicht dieser Jemand Spielchen mit mir spielte ...


      Ich hörte Schritte hinter mir im Gang. Ich sah mich gerade noch rechtzeitig um, damit ich sehen konnte, wie ein Zimmermädchen in Dienstkleidung vor Hobbes stehenblieb und respektvoll knickste. Verdammt, bewegten sich die Bediensteten hier leise. Sie knickste mit leichter Verspätung auch kurz vor mir.


      „Verzeihen Sie, Mr. Hobbes, Sir“, sagte das Zimmermädchen mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. „Aber die gnädige Frau sagte, ich solle Ihnen ausrichten, sie wolle mit Mr. Taylor sprechen, ehe er geht.“


      Hobbes sah mich an und zog eine Braue hoch.


      „Oh, bitte bringen Sie mir das bei“, bat ich. „Ich wollte immer schon nur eine Braue hochziehen können.“


      Das Zimmermädchen musste kichern und wandte sich ab. Hobbes sah mich nur an.


      „Oh, was soll’s“, sagte ich. „Warum nicht mit der gnädigen Frau sprechen? Vielleicht weiß sie ja etwas.“


      „Darauf würde ich nicht wetten, Sir“, antwortete Hobbes.


      ***


      Das Zimmermädchen eilte davon, um seinen weiteren Aufgaben nachzukommen, und Hobbes führte mich wieder ganz ans andere Ende des Korridors zu Mariah Griffins Zimmer. Ich war neugierig, warum sie mich sehen wollte und was sie mir möglicherweise über ihre Enkelin zu sagen bereit war, das mir Jeremiah verschwiegen hatte oder nicht verraten wollte. Die Frauen einer Familie haben oft Geheimnisse vor den Männern. Schließlich blieben wir vor einer weiteren ungekennzeichneten Tür stehen.


      „Mariah Griffins Zimmer, Sir“, sagte Hobbes.


      Ich sah ihn nachdenklich an. „Nicht Jeremiahs und Mariahs Zimmer? Haben sie getrennte Schlafzimmer?“


      „In der Tat, Sir.“


      Ich fragte nicht weiter nach. Er hätte mir sowieso nichts erzählt.


      Ich nickte ihm zu, und er klopfte sehr höflich an. Eine laute Frauenstimme antwortete: „Herein!“, und Hobbes stieß die Tür auf und trat zurück, um mich einzulassen. Ich schlenderte in den Raum, als überlegte ich, den Laden zu mieten und dann zu verwüsten. Auch wenn in der Nightside später Nachmittag war, lag Mariah Griffin noch im Bett. Sie saß in einem durchsichtigen weißen Seidennachthemd da, gestützt und aufrecht gehalten von einem ganzen Haufen weicher rosa Kissen. Auch die Wände waren rosa. Tatsächlich wirkte der ganze übergroße Raum irgendwie rosa, als komme man in ein Kinderzimmer. Das Bett war breit genug für mehrere Personen, wenn sie einander mochten, und Mariah Griffin war umgeben von einer kleinen Armee von Zofen, Beratern und Leibsekretären. Einige davon machten unwillig Platz, als ich ans Fußende des Bettes trat.


      Die reich verzierte und zweifellos sehr teure Tagesdecke war bedeckt mit den Überresten mehrerer halb gegessener Mahlzeiten, noch mehr halb geleerter Pralinenschachteln und Dutzenden verstreuter Hochglanz-Klatschmagazine. Griffbereit stand eine offene Champagnerflasche gekühlt in einem Sektkübel. Mariah ignorierte mich bewusst und war offenbar auf all die Leute konzentriert, die ihr Bett umschwärmten und lautstark um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. Also stand ich am Fußende des Bettes und musterte sie unverhohlen.


      Mariah Griffin war hübsch, wenn auch rundlich, angenehm wohlgeformt, aber nicht wirklich kurvenreich, kurz, eine Schönheit der alten Schule. Das auf ihrem Kopf aufgetürmte dichte Haar war so fahlblond, dass es fast farblos wirkte, aber das glich ihr Gesicht durch buntes, schrilles Make-up aus. Scharlachroter Schmollmund, Rouge auf den Wangen, dunkelpurpurner Lidschatten und so dichte Wimpern, dass es ein Wunder war, dass die Herrin des Hauses überhaupt hindurchsehen konnte. Mariah wirkte wie Anfang dreißig, und das schon seit vielen Jahrhunderten. Ihre kräftige Knochenstruktur verlieh ihrem Gesicht den Charakter, den es vorzuweisen hatte, dieser wurde allerdings durch eine gewisse Unverbindlichkeit und den zänkischen Klang ihrer Stimme unterminiert. Sie sah eher wie eine verhätschelte Mätresse als eine langjährige Ehefrau aus.


      Verschiedene Zimmermädchen und Speichellecker drängten sich um sie und kümmerten sich um all ihre Bedürfnisse, fast noch bevor sie an diese dachte; man schüttelte ihre Kissen auf, reichte ihr eine neue Packung Pralinen oder goss ihr Champagner nach, wenn es erforderlich war. Mariah ignorierte sie alle. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt der Korrespondenz des Tages und ihrem Kalender. Bald wurde klar, dass Schmollen ihr normaler Gesichtsausdruck war, und wann immer sich die Ereignisse gegen sie verschworen zu haben schienen, schlug sie halbherzig mit einer pummeligen Hand nach demjenigen, der ihr zufällig gerade am nächsten stand. Die Zofen und Speichellecker nahmen die Schläge hin, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Mode- und Gesellschaftsberater achteten sorgfältig, aber unauffällig darauf, unmittelbar außerhalb der Reichweite ihrer Arme zu sein. Die mir am nächsten Stehenden beobachteten mich aus dem Augenwinkel, und nach einigen Augenblicken, die sie brauchten, um Mut zu sammeln, begannen sie, spitze kleine Bemerkungen auszutauschen, gerade so laut, dass ich sie hören konnte.


      „Schau, schau, wer da ist – der berühmte John Taylor.“


      „Ich würde ja eher sagen berüchtigt. Ich hatte ihn mir immer größer vorgestellt. Du weißt schon, muskulöser.“


      „Ja, und dieser Trenchcoat ist so letztjährig ... ich könnte ihm etwas wirklich Gewagtes in Mauve besorgen.“


      „Frag nach seinen Maßen!“


      „Oh, das möchte ich lieber nicht.“


      Etwas an der Nightside bringt das stereotype Verhalten mancher Menschen an den Tag. Ermutigt davon, dass ich nicht beleidigt schien, funkelte mich ein großer Herr, der von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet war, offen an.


      „Na schau mal einer an – der ortsansässige Privatschnüffler der Nightside ... der sich immer dahin zu drängen versucht, wo er unerwünscht ist.“


      „Schau mal einer an?“, fragte ich. „Schauen kann ich, aber ich habe noch nicht so ganz begriffen, was der Gegenstand meiner Betrachtungen sein soll ... es müsste eine Art Gebrauchsanweisung geben: ‚Anschauen für Anfänger‘, oder ‚Der große Anschauleitfaden für Bluffer‘.“


      „Wenn Sie sich mit mir anlegen wollen, John Taylor, rufe ich den Sicherheitsdienst, warten Sie’s nur ab. Dann gibt es mächtig Ärger!“


      „Müssen die dann auch mal anschauen?“, fragte ich hoffnungsfroh.


      „Warum schreibt mir diese Frau noch?“, ließ sich Mariah Griffin laut vernehmen und wedelte mit einer plumpen Hand mit einem Brief herum, um die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. „Sie weiß ganz genau, dass ich nicht mehr mit ihr spreche! Meine Regeln sind ganz klar: Wer zwei meiner Partys versäumt, ist raus. Ist mir doch egal, ob ihre Kinder Lepra hatten ...“


      Sie sah jeden im Raum außer mir an, aber der große Auftritt galt mir. Sie jammerte ihren Beratern weiter mit diesem und jenem die Ohren voll, und man schenkte ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit, wenn auch nicht das ungeteilte Interesse. Mariah wollte unbedingt wie eine Königin wirken, aber ihr fehlte die erforderliche Konzentration. Sie begann, über ein Thema zu sprechen, wechselte zu einem anderen, wurde abgelenkt und vergaß, wo sie angefangen hatte. Sie flatterte von einem Thema zum anderen, stets von etwas Neuem fasziniert, das gerade interessanter oder bunter zu sein versprach. Das Warten langweilte mich, also begann ich, im Raum umherzuwandern, Dinge zu betrachten, sie in die Hand zu nehmen und bewusst sorglos wieder wegzustellen.


      Wenn das nicht funktionierte, würde ich beginnen, sie aus dem Fenster zu werfen.


      Ich sah Luxusgegenstände, soweit das Auge reichte, zerbrechliche Porzellanfiguren, antike Puppen, Tierfiguren aus Glas und Vasen, die so fragil schienen, dass ich fürchtete, sie würden zerbersten, wenn ich sie nur zu heftig anhauchte. All das war sorgsam auf antiken Möbeln von äußerster Erlesenheit angeordnet und zur Schau gestellt. Ein tief verwurzelter anarchistischer Zug in mir wollte mit einem Vorschlaghammer Amok laufen, oder vielleicht mit einem Stück Stahlkette ... ich beruhigte den Barbaren in mir, indem ich mir Pralinen aus den offenen Schachteln nahm. Alle gefüllten waren schon weg, aber das war mir gleich.


      Dem Stapel noch ungeöffneter Briefe nach zu urteilen, der sich über Mariahs Nachttisch ergoss, bekam sie viel Post. E-Mails hatten sich in der Nightside nie wirklich durchgesetzt – viel zu leicht zu hacken oder abzufangen. Außerdem bestand ja immer die Gefahr, dass Computer ein eigenes Bewusstsein entwickelten oder von Mächten aus der äußeren Finsternis übernommen wurden ... und Technoexorzisten waren teuer. Handgeschriebene Briefe waren der letzte Schrei, besonders in dem, was manche Leute für die höchsten Kreise hielten. Die unsterblichen Griffins sind noch am ehesten so etwas wie der Adel der Nightside, was bedeutete, dass jeder gesellschaftliche Aufsteiger verzweifelt ihre Nähe suchte, in der Hoffnung, ein Teil der Position und des Glamours der Griffins würde auf die beliebteren Bittsteller abfärben. Snobismus ist eine schreckliche Sünde, man wird so leicht abhängig davon wie von Heroin, und wenn man nicht mehr in ist, ist der Entzug genauso verheerend, und es blühen einem schlimme Entzugserscheinungen.


      Selbst der Hochadel saß zu Füßen der Griffins und bat diskret um Gefälligkeiten und den ein oder anderen Gefallen. In der Nightside trifft man sie alle – Könige und Königinnen im Exil, Prinzen von hier und Lords von dort sowie jeden Rang, jede Position, die man sich denken kann. Sie kommen per Zeitanomalie von anderen Welten, aus anderen Zeiten und Dimensionen, für immer von ihren eigenen Mitlebewesen, ihrer Macht und ihrem Reichtum abgeschnitten. Manche knicken ein und machen etwas ganz Neues aus sich. Die meisten nicht. Weil sie nicht wissen wie. Sie erwarten weiterhin, als Monarchen behandelt zu werden, weil einige es früher waren, und regen sich echt auf, wenn die Nightside ihnen deutlich zeigt, dass ihr das scheißegal ist. Meist rotten die Ex-Regenten sich in privaten kleinen Clubs zusammen, zu denen nur Mitglieder Zutritt haben und wo sie einander bei ihren vollen Titeln rufen können. Den Großteil ihrer Zeit verbringen sie mit dem Versuch, eine Einladung zum nächsten Ball oder der nächsten Soiree der Griffins zu erhaschen. Von den Griffins akzeptiert zu werden würde nämlich ihre Besonderheit vor den Augen aller bestätigen. Leider rennen so viele Adlige herum, dass die Griffins wählerisch sein können. Das sind sie dann auch. Man hat eine Chance, sich interessant oder amüsant zu zeigen; wenn beides nicht gelingt, ist man raus. Zog, der König der Pixies, war berüchtigt für seine ständigen Versuche, sich auf den Festen der Griffins einzuschleichen, auch noch, nachdem man ihm klargemacht hatte, dass er nicht willkommen war und es nie sein würde, egal, mit wem er kam.


      (Er pisste auf den Boden. Offenbar war dort, wo er herkam, ein Diener stets damit beschäftigt, ihm mit einem Eimer und einem Mop zu folgen.)


      Mariah hatte Zeit ihres Lebens Wert auf Geschmack und Stil gelegt, besaß beides aber leider selbst nicht und war deshalb von einer Reihe von Mode- und Gesellschaftsberatern abhängig, die ihr entscheiden halfen, wer in und wer out war und was die nächste Saison an Modeneuheiten und Stilen bringen würde. Doch Mariah allein setzte diese Entscheidungen mit eisernem Willen um. So rangelten die Berater darum, Mariah so nahe wie möglich zu kommen und diskutierten jeden Punkt mit lauter, affektierter Stimme, unterstrichen von dramatischen, großen Gesten. Das Ganze verkam gelegentlich zu Prügeleien oder Ohrfeigenduellen. Berater konnten mit einem Wort oder einem Blick einen gesellschaftlichen Ruf retten oder ruinieren, und jeder wusste das, weswegen diese armen Kerle viele Bekannte, aber nur wenige echte Freunde hatten. Wäre die Wahrheit ans Licht gekommen, wären sie wahrscheinlich noch paranoider und verunsicherter gewesen als die gesellschaftlichen Aufsteiger, die jedes ihrer Worte in sich aufsogen.


      Irgendwann wurde es Mariah zu langweilig, oder sie war einfach zu ungeduldig, um weiter so zu tun, als sei ich nicht da, und unvermittelt warf sie alle anderen hinaus. Auch Hobbes, der noch immer an der Tür herumgehangen hatte. Alle gingen unterschiedlich zögerlich; auf dem gesamten Weg hinaus verbeugten sie sich, machten Kratzfüße und hauchten Mariah Küsse zu, bis sich schließlich die Tür hinter dem letzten von ihnen geschlossen hatte und Mariah Griffin und ich einander ansahen. Sie musterte mich kühl und versuchte herauszufinden, ob sie mich herumkommandieren konnte oder ob sie mir ein wenig um den Bart gehen musste, um zu bekommen, was sie wollte. Am Ende lächelte sie süß, klimperte kokett mit den langen Wimpern und klopfte auf die rosa Daunendecke neben ihr.


      „Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir, John Taylor. Damit ich Sie besser sehen kann.“


      Ich trat vor, nahm mir einen Stuhl und setzte mich mit dem Gesicht zu ihr, achtete aber sorgsam auf einen gewissen Sicherheitsabstand. Sie zog eine Schnute und öffnete den Ausschnitt ihres Nachthemdes etwas weiter, damit ich ihr Dekolleté gut im Blick hatte. Meine Vorsicht hatte sie nicht verärgert. Ich las es in ihren Augen. Sie zog es vor, wenn sich ihre Beute zunächst ein wenig wehrte. Aus der Nähe war ihr Duft fast überwältigend, der Geruch zerstoßener Blüten, die man in reinem Moschus getränkt hatte.


      „Ich habe einige Fragen“, sagte ich.


      „Natürlich ... John. Das ist doch, was ihr Privatdetektive tut, oder nicht? Verdächtige befragen? Ich glaube, ich habe noch nie einen echten Privatdetektiv getroffen. Wie aufregend ...“


      „Das Verschwinden Ihrer Enkelin scheint Sie nicht besonders zu beunruhigen“, begann ich.


      Mariah zuckte die Achseln. „Sie nervt einfach, wie immer. Scheinheiliger kleiner Schatz. Sie ist nur froh, wenn sie meine Pläne durchkreuzen und mein ganzes Leben durcheinanderbringen kann ... das ist lediglich ein Schrei nach Liebe. Von zu Hause ausreißen, das ungeteilte Interesse ihres Großvaters erhalten, dann unbeschadet und gesund ein paar Tage später wieder auftauchen, glücklich, lächelnd und völlig unversehrt, und dabei aussehen, als könne sie kein Wässerchen trüben, das kleine Luder. Jeremiah wird sie natürlich wieder aufnehmen, als sei nichts passiert. Sie konnte ihn immer schon um den Finger wickeln.“


      „Sie glauben nicht an eine Entführung?“


      „Natürlich nicht! Die eingebauten Sicherheitsvorkehrungen dieses Hauses beschützen diese Familie schon seit Jahrhunderten. Niemand hätte herein- oder hinausgelangen können, ohne stille Alarme aller Art auszulösen, es sei denn, ein Komplize hätte sie im Vorfeld deaktiviert. Das ist wieder so ein Versuch der verwöhnten kleinen Schlampe, Aufmerksamkeit zu heischen.“


      „Darf ich dem entnehmen, dass sie beide sich nicht verstehen?“


      Mariah schnaubte laut, ein sehr undamenhaftes Geräusch. „Meine Kinder waren für mich immer schon die reinste Enttäuschung. Für meine Enkel gilt das noch mehr. Jeremiah ist der einzige Mensch auf der Welt, der mir je etwas bedeutet hat, der einzige, dem ich je etwas bedeutet habe. Sie ahnen ja nicht, wer ich war, was ich einst war, ehe er mich fand und zur Frau nahm, mich unsterblich machte. Natürlich wissen Sie das nicht. Das weiß niemand mehr. Dafür habe ich gesorgt, glauben Sie mir. Aber ich erinnere mich, und er auch, und dafür werde ich ihn immer lieben.“ Sie merkte, dass ihre Stimme etwas schrill geworden war, und bemühte sich sichtlich, sich zusammenzureißen. „Wo sich Melissa derzeit aufhält, ist mir vollkommen egal, John.“


      „Obwohl sie das gesamte Familienvermögen erben soll, während Sie und Ihre Kinder leer ausgehen?“


      Sie lächelte mich mit ihrem blutroten Schmollmund an und musterte mich aus hungrigen Augen unter dunklen Lidern hervor. „Sie sind jünger, als ich dachte. Auf eine sehr mitgenommene Weise sogar gutaussehend. Ich gefalle Ihnen, nicht wahr, John? Natürlich. Ich gefalle jedem. Schon seit Jahrhunderten ... ich werde nie altern, John, nie mein gutes Aussehen oder meine Vitalität verlieren. Ich werde viele Lebensalter lang existieren und immer hübsch bleiben. Das hat er mir versprochen ... sag, dass du mich schön findest, John. Komm näher und sag es mir ins Gesicht. Berühr mich, John. So etwas wie meine Haut hast du noch nie gespürt, jung, frisch und seit Jahrhunderten vital ...“


      Mein Mund war trocken, und meine Hände zitterten. Sex lag zwischen uns in der Luft, roh und mächtig wie eine Elementargewalt. Ich mochte sie nicht, aber in dieser Sekunde, in diesem Augenblick wollte ich sie ... ich blieb ganz still sitzen, und der Wahnsinn verflog rasch. Vielleicht, weil Mariah bereits die Konzentration verlor. Als ich nicht sofort schwach wurde, flatterte ihr Schmetterlingsgeist zu anderen Themen weiter.


      „Moden kommen und gehen, ich aber bleibe, John, für immer liebreizend wie ein Sommertag ... das ist das einzige, was ich vermisse, weißt du? Ewige Nacht mag ja sehr glamourös sein, aber alles kann langweilig werden, wenn es ewig immer nur so weitergeht ... es ist so lange her, dass ich die Wärme des Sonnenlichts im Gesicht und die Liebkosung eines Windhauchs gespürt habe ...“


      Sie schwatzte weiter, und ich hörte genau zu, erfuhr aber nichts Brauchbares. Mariah war schon oberflächlich gewesen, ehe Jeremiah sie unsterblich gemacht hatte, und ein jahrhundertelanges Leben ohne große neue Erfahrungen hatte daran wenig geändert. Vielleicht konnte sie sich nicht ändern, war so erstarrt, wie sie gewesen war, als Jeremiah sie aus der Zeit geholt hatte, wie eine Fliege in Bernstein. Sie war die Königin der Gesellschaft in der Nightside, und alles andere war ihr egal. Andere Königinnen mochten sich erheben und ihre Vorherrschaft in Frage stellen, aber letztlich würde sie immer gewinnen, weil sie unsterblich war, ihre Konkurrentinnen hingegen nicht.


      Mariah unterbrach sich abrupt und sah mich nachdenklich an, als sei ihr gerade erst eingefallen, dass ich auch noch da war. „Du bist also der berühmte John Taylor. Man hört so viel von dir ... war deine Mutter wirklich ein biblischer Mythos? Hast du uns im gerade zu Ende gegangenen Krieg wirklich alle vor der Auslöschung bewahrt? Man sagt, wenn du gewollt hättest, hättest du König der Nightside werden können ... erzähl mir von deinen glamourösen Assistenten Eddie Messer, Dead Boy und Suzie Shooter.“


      „Glamourös?“, fragte ich und musste wider Willen lächeln. „Nicht gerade die erste Bezeichnung, die mir eingefallen wäre.“


      „Ich habe alles über sie und dich in der Regenbogenpresse gelesen“, sagte Mariah. „Ich lebe für Klatsch. Außer, wenn es um mich geht. Einige dieser Reporter können so grausam sein ... ich versuche schon seit Jahren, Jeremiah dazu zu bringen, die Night Times und dieses schreckliche Schundblatt, den Unnatural Inquirer, aufzukaufen, aber er hat immer irgendwelche albernen Ausreden parat. Ihm ist egal, was sie über ihn schreiben. Er liest immer nur den Wirtschaftsteil. Er wüsste nicht, wer in der gehobenen Gesellschaft wer ist, wenn er mich nicht hätte ...“


      „Erzählen Sie mir von Ihren Kindern“, bat ich, als sie den Fehler machte, Luft zu holen. „Erzählen Sie mir von William und Eleanor.“


      Sie schmollte wieder, sah sich nach mehr Pralinen und ihrem Champagnerglas um, und ich musste die Frage zweimal wiederholen, bevor sie schließlich antwortete.


      „Ich bekam die Zwillinge in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts, weil es damals Mode war. Absolut jede Dame der gehobenen Gesellschaft bekam Kinder, und ich ertrug es einfach nicht, da außen vor zu bleiben. All meine Freundinnen versicherten mir, Gebären sei die göttlichste, transzendenteste Erfahrung ...“ Sie schnaubte laut. „Danach entwickelten sich meine süßen Babys zu völligen Enttäuschungen. Ich weiß auch nicht, warum. Ich sorgte dafür, dass sie die besten Kindermädchen bekamen, die besten Lehrer und jedes Spielzeug, das sie wollten. Ich achtete darauf, jedes Wochenende Zeit mit ihnen zu verbringen, egal wie voll mein Terminkalender war.“


      „Was war mit Jeremiah?“


      „Oh, der war damals sehr wütend. Absolut fuchsteufelswild. Schrie mich tatsächlich an, was er sonst nie tut. Er wollte keine Kinder.“


      „Was ist dann passiert?“, fragte ich.


      „Er ließ mich sterilisieren, damit ich keine mehr bekommen konnte.“ Ihre Stimme blieb völlig neutral und nüchtern. „Mir war es egal. Die Mode war vorbei, und die Babys erfüllten meine Erwartungen nicht ... ich wollte das alles ganz bestimmt nicht noch einmal durchmachen ...“


      „Hatten Sie keine Freunde, keine engen Freunde, die Ihnen gegen Jeremiah hätten helfen können?“


      Mariah lächelte sacht, und ihr Blick war plötzlich sehr kalt. „Ich habe keine Freunde, John. Normale Menschen sind mir egal. Wie allen Griffins. Denn weißt du, John, ihr seid alle so kurzlebig ... wie Eintagsfliegen. Ihr kommt und geht so schnell und scheint nie lange genug da zu sein, um wirklich einen Eindruck zu hinterlassen, und die, die es dennoch tun, mag man besser nicht zu sehr. Sie sterben alle ... wie Haustiere. Früher liebte ich meine Katzen. Aber heute ertrage ich sie nicht mehr. Oder Blumen ... in den fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts ließ ich draußen rings um das Gebäude den Garten anlegen, als Landschaftsgärten der letzte Schrei waren, aber sobald ich ihn hatte ... wusste ich nicht mehr, was ich mit ihm anfangen sollte. Wie oft kann man hindurchspazieren? Letztlich ließ ich ihn verwildern, nur um zu sehen, was geschehen würde. Ich finde den Dschungel viel interessanter – er verändert sich ständig, bringt dauernd etwas Neues hervor ... Jeremiah erhält ihn als unsere letzte Verteidigungslinie. Nur falls sich die Barbaren je erheben und versuchen, uns alles zu nehmen.“ Sie lachte kurz. Es war ein hässlicher Laut. „Sollen sie es ruhig versuchen! Sollen sie es ruhig versuchen ... niemand nimmt uns etwas weg!“


      „Vielleicht hat Ihnen jemand Ihre Enkelin genommen“, sagte ich.


      Sie warf mir durch die dichten Wimpern einen langen Blick zu und versuchte es wieder mit ihrem verführerischen Lächeln. „Sag, John, was hat dir mein Mann geboten, damit du Melissa findest?“


      „Zehn Millionen Pfund“, antwortete ich leicht heiser. Ich hatte mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt.


      „Wieviel mehr müsste ich dir bieten, damit du einfach ... so tust als ob und sie nicht findest? Ich könnte sehr großzügig sein ... und es bliebe natürlich unser kleines Geheimnis. Jeremiah würde es nie erfahren.“


      „Sie wollen sie nicht zurück?“, fragte ich. „Ihre eigene Enkelin?“


      Das Lächeln schwand, und ihre Augen blickten kalt, so kalt. „Sie hätte nie geboren werden sollen“, sagte Mariah Griffin.
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      All die verlorenen Kinder


      Ich erklärte Mariah Griffin vorsichtig und sehr diplomatisch, ich könne ihr großzügiges Angebot nicht annehmen, weil ich immer nur für einen Klienten zur selben Zeit arbeitete. Daraufhin begann sie, mit Dingen zu werfen. Im Grunde genommen mit allem, was ihr in die Finger fiel. Ich fand, dies sei wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, mich zurückzuziehen, und eilte rasch zur Tür, wobei diverse Wurfgeschosse an meinem Kopf vorbeirauschten. Ich musste in meinem Rücken nach der Türklinke tasten, weil ich nicht wagte, die zunehmend schwereren Gegenstände aus den Augen zu lassen, die in meine Richtung geflogen kamen, aber schließlich bekam ich die Tür auf und zog mich eilig, wenn auch nicht eben würdevoll zurück. Ich schlug die Tür zu, woraufhin sie ein Wurfgeschosshagel traf, und nickte dem wartenden Hobbes höflich zu. (Erste Regel für erfolgreiche Privatdetektive: Anstand auch unter Druck.) Wir standen beide eine Weile da und hörten zu, wie schwere Gegenstände gegen die andere Seite der Tür knallten, dann befand ich, es sei Zeit zu gehen.


      „Ich muss mit den Kindern der Griffins sprechen“, sagte ich zu Hobbes, während wir uns aufmachten. „William und Eleanor. Sind sie beide noch im Haus?“


      „In der Tat, Sir. Der Greif hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie zusammen mit ihren jeweiligen besseren Hälften bleiben sollen, weil er davon ausging, dass Sie sie befragen wollen würden. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie in der Bibliothek warten zu lassen. Ich nehme an, das ist akzeptabel.“


      „Ich wollte immer schon mal mehrere Leute in einer Bibliothek befragen“, frotzelte ich. „Hätte ich doch nur meine Meerschaumpfeife und meine komische Mütze dabei ...“


      „Hier entlang, Sir.“


      ***


      Also fuhren wir im Aufzug wieder nach unten und erreichten dann über weitere Korridore und Gänge die Bibliothek. Inzwischen war ich so desorientiert, dass ich nicht einmal nach draußen gefunden hätte, wenn mir jemand eine Knarre an den Kopf gehalten hätte. Ich dachte ernsthaft darüber nach, eine Brotkrumenspur zu hinterlassen oder einen langen Faden hinter mir herzuziehen. Oder Richtungspfeile in die Holzvertäfelung zu schnitzen. Aber das wäre uncool gewesen, und ich hasse es, wenn mir mitten in einem Fall die Coolness ausgeht. Also schlenderte ich neben Hobbes her, bewunderte die prächtigen Kunstwerke zu beiden Seiten und hoffte im stillen, er würde mich nicht plötzlich bitten, sie zu identifizieren. Es waren immer noch nicht viele Leute unterwegs, sah man einmal von dem gelegentlichen livrierten Diener ab, der mit gesenktem Kopf vorbeieilte. Die Korridore waren derart still, dass man eine Maus hätte furzen hören können.


      „Wie groß ist dieses Gebäude eigentlich genau?“, fragte ich Hobbes während unserer endlos scheinenden Wanderungen.


      „So groß wie nötig, Sir. Ein großer Mann braucht ein großes Haus. Das erwartet man von ihm.“


      „Wer hat vor den Griffins hier gelebt?“


      „Ich glaube, der Greif ließ das Gebäude nach eigenen Entwürfen bauen, Sir, und zwar schon vor Jahrhunderten. Meiner Auffassung nach wollte er Eindruck schinden ...“


      Schließlich erreichten wir die Bibliothek, Hobbes öffnete die Tür und ließ mich eintreten. Ich schloss die Tür fest hinter mir, denn Hobbes musste leider draußen bleiben. Die Bibliothek war groß und auf eine fast schon trotzige Art und Weise altmodisch. Regale voller schwerer, gebundener Bücher, die eindeutig nicht jüngst auf den Markt gekommen waren, bedeckten alle vier Wände. Auf den dichten Teppichen standen verstreut bequeme Stühle, und mitten im Raum befand sich ein einzelner langer Tisch mit zusätzlichen Leselampen. Dies musste der Raum des Greifen sein; er stammte aus einer Zeit, da jeder, der etwas auf sich hielt, las. Viele der Bücher in den Regalen sahen alt genug aus, um sehr selten und teuer zu sein. Wahrscheinlich besaß der Greif jeden wichtigen Text aus den letzten Jahrhunderten, von einer Gutenbergbibel bis hin zu einem nicht verbrannten Necronomicon. Letzteres natürlich im arabischen Original. Wahrscheinlich mit Eselsohren und Randkritzeleien versehen und mit dicken Unterstreichungen an den besten Stellen.


      William und Eleanor Griffin warteten auf mich. Sie standen steif beisammen, um angesichts eines gemeinsamen Feindes eine geeinte Front zu bilden. Sie kamen mir nicht vor wie Leute, die freiwillig viel Zeit in Bibliotheken verbrachten. Ihre jeweiligen Ehepartner standen in einer entlegenen Ecke und behielten das Geschehen genau im Auge. Ich nahm mir Zeit, die vier genau zu betrachten. Je länger ich sie warten ließ, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand etwas Ungewolltes sagte, nur um das Schweigen zu brechen.


      William Griffin war groß und auf diese selbstverliebte Bodybuilderweise muskulös. Er trug eine schwarze Lederjacke, ein weißes T-Shirt und Jeans. Alles drei sah vollkommen makellos aus. Wahrscheinlich, weil er die Klamotten wegwarf, sobald sie Falten bekamen, und etwas Neues anzog. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, er hatte eisblaue Augen, die große Nase seines Vaters und den Schmollmund seiner Mutter. Er tat sein Bestes, um stolz und aufrecht dazustehen, wie es sich für einen Greifen gehörte, aber sein Gesicht weigerte sich, anders auszusehen als mürrisch und verdrossen. Schließlich war seine bequeme Existenz plötzlich auf den Kopf gestellt worden, zunächst durch die Enthüllung des neuen Testaments und dann durch das Verschwinden seiner Tochter. Hochgestellte Persönlichkeiten hassen das Unerwartete. Ihr Wohlstand und ihre Macht sollen sie eigentlich vor Überraschungen schützen.


      Eleanor sah schon eher so aus, als sei sie aus einem härteren Material gemacht. Auch wenn sie Klamotten trug, die selbst Madonna als zu kitschig abgewiesen hätte. Nuttenchic plus eine Prise Geschmacklosigkeit. Sie trug ihr langes blondes Haar in augenscheinlich künstlichen Wellen und verwendete viel Make-up, um ihre lediglich durchschnittlichen Züge zu tarnen. Sie funkelte mich unverhohlen an, ebenso irritiert wie wütend, und rauchte während des gesamten Gesprächs Kette. Sie drückte ihre Kippen auf der polierten Platte des langen Tischs aus und trat sie dann in den unbezahlbaren Perserteppich. Ich wäre bereit gewesen zu wetten, dass sie das nicht tat, wenn ihr Vater anwesend war.


      In der gegenüberliegenden Ecke saß Gloria, so weit weg wie möglich, ohne den Saal zu räumen; sie war groß, schlank und so schwarz, dass ihre Haut bläulich schimmerte. Sie musterte mich nachdenklich aus dunklen, halbgeschlossenen Augen, und ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen verriet unter dem schimmernden kahlen Schädel keinerlei Regung. Sie trug ein langes weißes Seidenkleid als Kontrast zu ihrer nachtschwarzen Haut. Gloria hatte diesen brennenden, hungrigen Blick, den sich alle Berufsmodels angewöhnen, und sah aus, als könne sie immer noch erfolgreich über jeden Laufsteg schreiten, nach dem ihr der Sinn stand. Auch wenn sie direkt neben Eleanors Mann Marcel stand, machte ihre Körpersprache deutlich, dass sie sich dort nur auf Anweisung befand. Ich glaube, sie sah ihn kein einziges Mal an.


      Marcel trug einen guten Anzug, aber daran, wie der an ihm herabhing, war zu erkennen, dass er normalerweise lässigere Kleidung bevorzugte. Marcel war in Geist, Worten und Taten lässig. Man sah es an der Art, wie er stand und dreinblickte. Und daran, dass er, selbst wenn er gar nichts tat, weiterhin unverbindlich und gewandt aussah. Er erweckte den Eindruck, er sei gegen seinen Willen anwesend und könne es gar nicht erwarten, zu dem zurückzukehren, was er zuvor getan hatte. Ihm war egal, wer das alles mitbekam. Ich glaube, er sah mich kein einziges Mal direkt an. Auf eine schwache, unpolierte Art und Weise war er recht gutaussehend, und wie Gloria schwieg er, weil man ihm dies befohlen hatte.


      Ich sah von William zu Eleanor und wieder zurück und ließ die Spannung sich aufbauen. Ich hatte es nicht eilig.


      Ich wusste alles über die Griffinkinder und ihre vielen Ehen. Das tat jeder in der Nightside. Die Klatschgazetten bekamen nicht genug von ihnen und ihren diversen Eskapaden. Es war bekannt, dass ich gelegentlich die Regenbogenpresse las, weil sie die perfekte leichte Lektüre bei langen Überwachungen darstellte. Weil sie nicht zuviel Aufmerksamkeit erforderte und man sich wenn nötig dahinter verstecken konnte. Was bedeutete, ich wusste einen ganzen Haufen über Leute, die mich ansonsten nicht im geringsten interessiert hätten. Ich wusste beispielsweise, dass Gloria Williams siebte Frau und Marcel Eleanors vierter Mann war. Auch alle Ehepartner der Griffins wurden unsterblich, aber nur, solange sie mit einem Griffin verheiratet waren.


      Ehrlich gesagt hatten Gloria und Marcel schon länger als die meisten anderen durchgehalten.


      „Ich kenne Sie“, sagte William schließlich zu mir und versuchte, dabei knallhart und aggressiv zu klingen, schaffte es aber nicht ganz. (Auch wenn es für die meisten Leute, mit denen er sich sonst so auseinandersetzen musste, wahrscheinlich gereicht hätte). „John Taylor, der beste Privatdetektiv der Nightside ... auch nur so ein verdammter Schnüffler, der im Dreck der Leben anderer herumstochert. Skandalmacher und Unruhestifter. Sag ihm kein Wort, Eleanor.“


      „Hatte ich nicht vor, du Idiot.“ Eleanor warf ihrem Bruder einen Blick zu, der ihn sofort wieder beleidigt schweigen ließ, dann wandte sie mir die volle Wucht ihres kalten Blickes zu. Ich tat mein Bestes, ihm standzuhalten. „Sie sind hier nicht willkommen, Mr. Taylor. Keiner von uns hat Ihnen irgend etwas zu sagen.“


      „Das sieht Ihr Vater anders“, antwortete ich ruhig. „Tatsächlich zahlt er mir einen Haufen Kohle dafür, dass ich hier bin, und ich habe seine persönliche Erlaubnis, Ihnen jede verdammte Frage zu stellen, nach der mir zumute ist – und was Papa will, das kriegt er auch. Stimmt’s?“


      Beide starrten mich trotzig an. Von ihnen würde ich Antworten weder leicht noch direkt bekommen.


      „Warum sind Sie beide hier?“, fragte ich, weil man ja irgendwo anfangen muss. „Ich meine, in Griffin Hall und nicht daheim, draußen in der Nightside? Das ist ... außergewöhnlich, oder?“


      Sie schwiegen weiter. Ich seufzte tief. „Muss ich Hobbes schicken, um Ihren Vater zu holen, damit er Ihnen beiden den Hintern versohlt?“


      „Wir sind wegen dieses Mumpitzes um sein neues Testament hier“, sagte Eleanor. Mehr wollte sie nicht antworten, doch sie brachte es nicht über sich, es dabei zu belassen, nicht, wenn sie soviel angestauter Wut Luft machen musste und ein bereitwilliger Zuhörer zugegen war. „Ich kann nicht glauben, dass er nach all der Zeit bereit ist, uns alle zu enterben! Das darf er einfach nicht, und ganz gewiss nicht zugunsten dieser heuchlerischen kleinen Kuh Melissa! Sie ist nur verschwunden, weil sie weiß, was ich ihr antun werde, wenn ich sie in die Finger kriege! Sie hat unseren Vater gegen uns eingenommen.“


      William schnaubte laut. „Im letzten Moment sein Testament ändern? Der Alte wird langsam senil.“


      „Wäre es doch nur so einfach“, antwortete Eleanor und inhalierte ihre halbe Zigarette in einem Zug.


      „Nein, er führt etwas im Schilde. Er führt immer etwas im Schilde …“


      „In welcher Verfassung war Melissa, ehe sie … verschwand?“, fragte ich. „Was sagte sie zu den Regelungen des neuen Testaments?“


      „Keine Ahnung“, sagte William knapp. „Sie hat nicht mit mir gesprochen. Oder mit Gloria. Schloss sich einfach in ihrem Zimmer ein und kam nicht mehr heraus. Genau wie Paul.“


      „Lass meinen Paul da raus!“, fuhr ihm Eleanor sofort in die Parade. „Mit ihm ist alles in Ordnung. Er ist nur … sensibel.“


      „Ja“, knurrte William. „Sensibel ist er allerdings …“


      „Wie meinst du das?“, fragte Eleanor, die mit vor Kampfeslust blitzenden Augen auf ihren Bruder zukam.


      Ich erkannte einen alten Streit, wenn ich ihn sah, und ging rasch dazwischen. „Wie wollen Sie beide mit dem neuen Testament umgehen?“


      „Wir werden es natürlich anfechten!“, blaffte Eleanor und funkelte wieder mich an. „Mit jeder uns zur Verfügung stehenden Waffe dagegen angehen.“


      „Auch mit Entführung?“, fragte ich.


      „Machen Sie sich nicht lächerlich.“ Eleanor tat ihr Bestes, um auf mich herabzuschauen, auch wenn ich ein paar Zentimeter größer war. „Unser liebster Papa würde uns beide halb totpeitschen lassen, wenn wir seine kostbare Enkelin auch nur schief ansähen. Er war ihr gegenüber immer schon weich. William durfte sie als Kind nicht einmal schelten. Hätte er es getan, wäre sie vielleicht nicht zu so einer aufsässigen kleinen Schlampe herangewachsen.“


      „Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Eleanor“, sagte William, doch sie redete einfach weiter. Ich hatte den Eindruck, das kam oft vor.


      „Melissa wurde nicht entführt. Sie versteckt sich und hofft, der Sturm wird sich wieder legen. Wird er aber nicht! Dafür werde ich schon sorgen. Was mein ist, ist mein, und das nimmt mir keiner weg. Schon gar nicht meine süße, lächelnde, betrügerische Nichte!“


      „Gehen Sie doch“, antwortete ich, „nur mal theoretisch, und weil ich Ihnen ansonsten eine reinhaue, davon aus, dass Melissa doch entführt wurde. Wer könnte Ihrer Meinung nach dahinterstecken? Hat Ihr Vater ernstzunehmende Feinde oder neu geschaffene, die sich vielleicht auf dem Umweg über seine Enkelin an ihm rächen wollen?“


      Wieder schnaubte William laut, und selbst Eleanor rang sich ein kleines Lächeln ab, während sie ihre Zigarette auf der Tischplatte ausdrückte, was die polierte Oberfläche beschädigte.


      „Unser Vater hat Feinde wie ein Hund Flöhe“, sagte William. „Er sammelt und nährt sie.“


      „Manchmal denke ich, er gibt sich sogar extra Mühe, um sich neue zu machen“, ergänzte Eleanor und steckte sich mit einem goldenen Zippo, das ein Monogramm zierte, eine neue Zigarette an. „Nur, um sein Leben aufzupeppen. Nichts beschwingt seinen Gang und lässt seine Augen mehr funkeln als ein neuer Feind, den es niederzuringen und zu vernichten gilt.“


      „Möchten Sie irgendwelche bestimmten Namen in die Runde werfen?“, fragte ich.


      „Nun, die Autoritäten natürlich“, sagte William. „Weil sie Papa nicht in ihren kleinen Privatclub aufgenommen haben. Ich habe nie verstanden, warum. Man sollte meinen, sie seien füreinander bestimmt gewesen. Schließlich regierten sie die Nightside, und ihm gehörte der Großteil davon. Aber die sind jetzt natürlich alle tot …“


      „Ich weiß“, antwortete ich. „Ich war dabei.“


      Alle in der Bibliothek sahen mich scharf an. Vielleicht begriffen sie erst jetzt, dass einige der zahlreichen schlimmen Dinge, die sie über mich gehört hatten, wahr sein mochten und dass es vielleicht doch eine gute Idee war, meine Fragen zu beantworten. Ich hatte in der Nightside einen schlechten Ruf und arbeitete hart daran, ihn aufrechtzuerhalten. Es machte das Leben so viel einfacher. Auch wenn ich nicht annähernd so viele Leute getötet hatte, wie es immer hieß.


      „Nun“, sagte William etwas nervös, „ich schätze, jetzt ist Walker Vaters Hauptfeind, wenn es denn so etwas gibt. Er regelt in Abwesenheit der Autoritäten die Geschäfte, soweit das überhaupt jemand tut.“


      Ich nickte nachdenklich. Natürlich, Walker. Jener stille, ruhige und sehr zivilisierte Städter, der den Großteil seines Lebens damit verbracht hatte, für die Autoritäten die Drecksarbeit zu erledigen. Er konnte Armeen zu seiner Unterstützung herbeirufen oder einen Aufstand mit einem einzigen nachdenklichen Blick niederschlagen, und jedes seiner Worte, jede seiner Launen war Gesetz. Es heißt, er habe einst eine Leiche dazu gebracht, sich auf dem Tisch des Leichenbeschauers aufzurichten und seine Fragen zu beantworten. Walker war dafür bekannt, dass er bereit war, stets das Notwendige zur Erledigung seiner Aufgaben zu tun – und er kannte keine Angst.


      Wir hatten früher gelegentlich zusammengearbeitet. Aber wir hatten einander nie, wie man so schön sagt, nahegestanden. Wir schätzten die Methoden des jeweils anderen nicht.


      „Noch jemand?“, fragte ich.


      „Dazu kommen noch die Namen aller einstiger Geschäftspartner Vaters“, sagte William. „Sie setzen Anwälte gegen ihn ein, aber keiner davon würde es wagen, direkt gegen ihn vorzugehen. Sie wissen, wozu er fähig ist. Erinnern Sie sich an Hilly Göttlich? Der, der dachte, er könne Papa aus seinem Revier verdrängen, indem er Griffin Hall von einem Söldnertrupp stürmen ließ?“


      „Was geschah dann?“, fragte ich.


      William lächelte schief. „Der Dschungel verschlang die Söldner. Papa verschlang Hilly Göttlich. Über Monate, wie ich hörte, Stück für Stück. Das war natürlich vor unserer Geburt. Er mag seither weicher geworden sein.“


      „Manche sagen, ein Teil von Hilly Göttlich lebe noch in einem verborgenen Verlies unter Griffin Hall“, ergänzte Eleanor traumverloren. „Es heißt, Papa halte ihn für besondere Anlässe am Leben. Falls er bei einem Festbankett mal etwas Besonderes servieren will.“


      „Finger weg vom Fingerfood“, sagte William noch immer schief lächelnd. „Papa hat viele Feinde verschwinden lassen …“


      „Jeder hat Angst vor unserem Vater“, ergänzte Eleanor knapp. „Niemand würde es wagen, Melissa ein Haar zu krümmen, weil jeder weiß, wie seine Vergeltung aussähe. Jeder in der Nightside beugt vor unserem lieben Papa das Knie ebenso wie das Haupt, und zwar wegen der Dinge, die er tun könnte und in der Vergangenheit getan hat.“


      „Ich nicht“, antwortete ich.


      Eleanor sah mich mitleidig an. „Sie sind hier, oder nicht? Sie kamen, als er rief.“


      „Nicht, weil ich Angst hatte“, antwortete ich.


      „Nein“, sagte Eleanor und sah mich nachdenklich an. „Vielleicht haben Sie die tatsächlich nicht.“ Sie schien diese Möglichkeit faszinierend zu finden.


      Ich sah William an. „Erzählen Sie mir von Melissa. Was Sie für sie empfinden. Sie wirken nicht allzu aufgeregt ob ihres Verschwindens.“


      „Wir stehen einander nicht nahe“, sagte William mit äußerst finsterer Miene. „Das taten wir noch nie. Dafür hat Papa gesorgt. Er bestand darauf, dass sie hier, unter seinem Dach, aufwuchs, seit sie ein Kleinkind war, und nicht bei Gloria und mir. Aus Sicherheitsgründen. Ja, klar. Sie wäre bei uns vollkommen sicher gewesen. Aber nein, er musste wie immer seinen Kopf durchsetzen. Er wollt sichergehen, dass wir sie nicht gegen ihn aufhetzen. Er muss immer alles und jeden kontrollieren.“


      „Selbst die Familie?“, fragte ich.


      „Gerade die Familie“, sagte Eleanor.


      „Sie hätten sich gegen Ihren Vater auflehnen können“, antwortete ich William.


      Nun war er an der Reihe, mich mitleidig anzusehen. „Zu Jeremiah Griffin sagt man nicht nein. Ich weiß nicht, warum er so scharf darauf war, sie selbst großzuziehen“, sagte William. „Nicht, dass er uns so toll erzogen hätte.“


      „Also überließen Sie ihm Ihre Kinder“, antwortete ich. „Melissa und Paul.“


      „Wir hatten keine Wahl!“, sagte Eleanor, aber plötzlich schien sie zu müde, um richtig wütend zu sein. Sie sah die Zigarette in ihrer Hand an, als sähe sie etwas Derartiges zum ersten Mal. „Sie haben keine Ahnung, wie es ist, den Greifen zum Vater zu haben.“


      „Ich hätte vielleicht versagt“, sagte William, „aber ich hätte gern versucht, Melissa selbst großzuziehen. Gloria war es egal, aber Gloria war auch noch nie aus dem Stoff, aus dem Mamis gemacht sind, nicht wahr, Liebste? Ich habe Papa nachgegeben, weil … nun, weil es jeder tut. Er ist einfach … zu übermächtig. Mit ihm kann man nicht streiten, weil er auf alles eine Antwort weiß. Man kann nicht mit einem Mann diskutieren, der unzählige Lebensalter hinter sich hat, weil er schon alles getan und gesehen hat. Manchmal frage ich mich, was für ein Mann ich geworden wäre, wenn ich das Glück gehabt hätte, als Sohn eines anderen auf die Welt zu kommen.“


      „Kein unsterblicher“, antwortete ich.


      „Ja, das stimmt“, sagte William. „Das ist natürlich wahr.“


      Wegen seiner letzten Worte mochte ich ihn etwas mehr, aber ich musste die nächste Frage dennoch stellen. „Warum haben Sie mit dem Zeugen eines Kindes bis zu Ihrer siebten Ehe gewartet?“


      Sofort verhärtete sich sein Gesicht, und plötzlich war ich wieder der Feind, dem man um jeden Preis trotzen musste. „Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.“


      Ich sah Eleanor an, aber sie funkelte nur eisig zurück. Einen Augenblick lang hatte ich etwas in ihnen berührt, aber der Augenblick war vorbei. Also schaute ich zu Gloria und Marcel drüben in ihrer entlegenen Ecke.


      „Hat einer von Ihnen etwas zu sagen?“


      Gloria und Marcel sahen ihre jeweiligen Ehepartner an und schüttelten den Kopf. Sie hatten nichts zu sagen. Das hatte ich auch nicht erwartet.


      ***


      Ich ließ die vier in der Bibliothek zurück, schloss sorgfältig die Tür hinter mir und wandte mich an Hobbes. „Ein Mitglied der Familie Griffin habe ich noch nicht gesehen. Paul.“


      „Master Paul empfängt niemanden“, beschied mich Hobbes gravitätisch. „Aber Sie können mit ihm reden, wenn Sie wollen.“


      „Sie gehen mir echt auf den Sack, Hobbes.“


      „Das ist alles im Service inbegriffen, Sir. Master Paul verlässt dieser Tage nur selten sein Schlafzimmer. Diese grauenvolle Pubertät … gelegentlich kommuniziert er über das Haustelefon, und die Diener stellen ihm sein Essen vor die Tür. Sie können durch die Tür mit ihm reden, wenn Sie wollen. Vielleicht reagiert er auf eine neue Stimme.“


      Also wieder die Korridore entlang zum Aufzug und erneut hoch ins oberste Stockwerk. Ich war seit Jahren nicht mehr so viel gelaufen. Wenn ich noch einmal nach Griffin Hall musste, würde ich ein Fahrrad mitbringen. Wir blieben vor einer weiteren geschlossenen Schlafzimmertür stehen. Ich klopfte sehr höflich.


      „Hier spricht John Taylor, Paul“, sagte ich mit meiner bestmöglichen, unbedrohlichen Ich-will-doch-nur-helfen-Stimme. „Kann ich mit Ihnen reden, Paul?“


      „Sie können nicht herein!“, rief eine hohe, fast schrille Teenagerstimme. „Die Tür ist verschlossen und geschützt!“


      „Schon gut, Paul“, sagte ich schnell. „Ich will nur reden. Über Melissas Verschwinden.“


      „Sie wurde entführt“, hauchte Paul. Er klang, als stehe er direkt hinter der Tür. Er klang nicht … aufgewühlt oder besonders sensibel. Er klang verängstigt. „Sie sind gekommen und haben sie geholt, und niemand konnte sie aufhalten. Mittlerweile ist sie wahrscheinlich tot. Aber mich werden sie niemals finden … weil ich nicht hier sein werde.“


      „Wer sind ‚sie‘, Paul?“, fragte ich. „Was glauben Sie, wer Melissa geholt hat? Was glauben Sie, wer es auf Sie abgesehen hat?“


      Aber er antwortete nicht. Ich hörte ihn direkt hinter der Tür schwer atmen. Vielleicht weinte er.


      „Hören Sie zu, Paul. Ich bin John Taylor, und vor mir haben fast so viele Leute Angst wie vor Ihrem Großvater. Ich kann Sie beschützen … aber ich muss wissen, vor wem. Geben Sie mir nur einen Namen, Paul, und ich sorge dafür, dass man Sie in Ruhe lässt. Paul? Ich kann Sie beschützen …“


      Da lachte er, ein leises, verhaltenes und schrecklich hoffnungsloses Lachen. Niemand in seinem Alter sollte je ein solches Geräusch von sich geben müssen. Ich versuchte noch ein wenig, mit ihm zu reden, aber er antwortete mir nicht mehr. Vielleicht war er noch direkt hinter der Tür, vielleicht auch nicht. Letztlich sah ich Hobbes an, und er schüttelte den Kopf, wobei sein ernstes Gesicht undeutbar blieb wie immer.


      „War Paul bei einem Arzt?“


      „Oh, bei mehreren, Sir. Der Greif bestand darauf. Sogar bei Ärzten aller Art. Aber sie waren sich alle einig, dass Master Paul gesund ist. Oder zumindest nichts hat, was sie behandeln können. Miss Melissa war in letzter Zeit die einzige, mit der er sprach. Nun, da sie fort ist … weiß ich nicht, was aus Master Paul werden soll.“


      Ich wollte Paul so nicht zurücklassen, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Außer die Tür einzutreten, ihn gewaltsam aus dem Gebäude zu schleifen und in einem meiner Unterschlupfe zu verstecken. Selbst wenn der Greif damit einverstanden gewesen wäre, was ich eher bezweifelte. Letztlich ging ich und ließ Paul allein in seinem verschlossenen, geschützten Schlafzimmer zurück. Ich rede mir gern ein, ich hätte ihm helfen können, wenn er mich gelassen hätte. Aber er ließ mich nicht.


      ***


      Hobbes begleitete mich zur Vordertür zurück und sorgte dafür, dass ich meine Aktentasche nicht vergaß. Als hätte ich eine Million Pfund in bar vergessen können.


      „Nun, Hobbes“, sagte ich. „Das war ein interessanter, wenn auch nicht besonders informativer Besuch. Sie können dem Greifen sagen, ich werde regelmäßig Bericht erstatten, wenn ich etwas Neues habe. Vorausgesetzt, der Dschungel greift auf dem Weg hier raus nicht wieder mein Auto an.“


      Hobbes ließ sich dazu herab, wieder eine Braue zu heben. „Der Dschungel hat Sie angegriffen, Sir? Das hätte nicht passieren dürfen. Wir garantieren allen autorisierten Besuchern freies Geleit auf der Reise den Hügel hinauf nach Griffin Hall. Das gehört zum Sicherheitssystem.“


      „Es sei denn, jemand wollte mich nicht hier haben“, sagte ich.


      „Ich bin sicher, das passiert Ihnen ständig, Sir“, antwortete Hobbes. Dann schlug er mir die Tür vor der Nase zu.
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      Dort, wo einen jeder kennt


      Unter dem Strich hatte ich ein möglicherweise verschwundenes Opfer und eine Familie, welche die Verschwundene möglicherweise zurückwollte. Jemand sehr Mächtiges blockierte meine Gabe, Dinge zu finden. Bei manchen Fällen weiß man einfach von vornherein, dass sie nicht gut laufen werden. Ich stieg wieder in Dead Boys futuristisches Auto, und es fuhr mich den Hügel hinunter. Als wir entspannt durch den dampfenden, urtümlichen Dschungel glitten, zogen sich alle Pflanzen brav vom Straßenrand zurück, um uns Platz zu machen. Den ganzen Weg den Hügel hinunter belästigte uns nichts und niemand, und schon bald fuhren wir durch das große Eisentor und wieder hinaus in die eigentliche Nightside.


      Das Auto drängelte sich in den nie enden wollenden Verkehrsfluss, und ich saß mit finsterer Miene da und grübelte vor mich hin, während es mich ohne Zwischenfälle wieder ins finstere Herz der Nachtseite der Stadt trug. Eine der ersten schweren Lektionen, die man im Leben lernte, lautete, dass man sich aus Familienangelegenheiten heraushielt. Egal, auf welche Seite man sich schlug, man konnte nicht gewinnen, denn bei Familienangelegenheiten ging es nie um Fakten oder Vernunft; es geht um Gefühle und Geschichte – darum, wer dreißig Jahre zuvor was gesagt und wer bei einer Geburtstagsfeier das größte Kuchenstück bekommen hatte. Es ging um alte Beleidigungen und noch älteren Groll. Es waren immer die Kleinigkeiten, welche die Leute wirklich nachtrugen; die Dinge, an die sich kein anderer mehr erinnerte.


      Macht und Stand hielten die Griffins zusammen, aber, soweit ich das beurteilen konnte, ziemlich wenig Liebe. Jeder, der so lang gelebt hatte wie sie, musste mehr als genug Groll angesammelt haben und Ressentiments hegen. Mir taten die Enkel Melissa und Paul leid. Es war schon schwer genug, in so eine zerrissene Familie hineingeboren zu werden, wenn man keine Großeltern hatte, die schon viele Menschenalter erlebt hatten. Apropos Generationenkonflikt ... warum war der Greif eigentlich so scharf darauf, seine Enkel selbst großzuziehen? Was wollte er aus ihnen machen, zu dem er seine eigenen Kinder nicht hatte formen können? War es ihm bei Melissa gelungen? Hatte er deshalb sein Testament zu ihren Gunsten geändert?


      Ich hatte vielleicht ein Foto von ihr, aber trotzdem keine klare Vorstellung davon, wer sie war.


      So viele Fragen und keine Antworten in Sicht. Zum Glück war auf der Suche nach Antworten die älteste Bar der Welt immer ein guter Ausgangspunkt. Im Strangefellows findet man die Antworten auf fast alles; es gibt allerdings keine Garantie, dass einem gefällt, was man hört.


      Durch das Fenster betrachtete ich gelegentlich den vorbeifließenden Verkehr. Die Straße war vollgestopft mit den üblichen irren, wunderbaren Fahrzeugen, die endlos durch die Nightside rasten, und alle achteten sie darauf, Dead Boys Auto nicht zu nahe zu kommen. Es hatte wirklich fiese Abwehrmechanismen eingebaut und eine sehr geringe Toleranzschwelle Langeweile betreffend. Ich sah Taxis, die mit Jungfrauenblut fuhren, und Krankenwagen, angetrieben mit destilliertem Leid. Es gab Dinge, die wie Autos aussahen, aber keine waren und immer Hunger hatten, sowie Motorradkuriere, die schon lange keine Menschen mehr waren. Lkws brachten unvorstellbare Fracht zu widerwärtigen Zielen, und kleine, anonyme Lieferwagen transportierten jene Sorte Waren, die niemand wollen sollte, die aber viel zu viele begehrten. Alltagsgeschäft in der Nightside.


      Das Auto fuhr mich direkt zur Nekropole, wo sein Besitzer wartete. Die Nekropole war der einzige offizielle Friedhof der Nightside, wo „Ruhe in Frieden“ keine Plattitüde war, sondern mit Waffengewalt durchgesetzt wurde. Wenn einen die Nekropole begrub, blieb man begraben. Dead Boy arbeitete dort derzeit als Wachmann, er hielt die Grabräuber und Nekromanten fern sowie die lieben Verstorbenen im Friedhof drin. (Irgend jemand plante immer gerade seine Flucht.)


      Dead Boy war vor vielen Jahren in der Nightside überfallen und ermordet worden und von den Toten zurückgekehrt, um seinen Mord zu rächen. Er schloss einen Pakt, verriet aber nie, mit wem. Jedenfalls hätte er das Kleingedruckte in seinem Vertrag lesen sollen, denn jetzt konnte er nicht mehr sterben. Er existierte einfach immer weiter, ein gebannter Geist, der in seinem eigenen Leichnam festsaß. Wir hatten bereits bei ein paar Fällen zusammengearbeitet. Er war sehr nützlich als Deckung im Kugelhagel. Ich schätze, wir waren Freunde. Aber das war schwer zu sagen – die Toten empfinden anders als die Lebenden.


      Ich ließ das Auto vor der Nekropole stehen und ging. Es konnte auf sich selbst aufpassen, bis Dead Boy es nach seiner Schicht abholte, und ich hatte zu tun. Ich schlenderte durch die finsteren, von Neonlicht beschienenen Straßen, vorbei an schmierigen Clubs und den wirklich gefährlichen Etablissements, zu denen nur Mitglieder Zutritt hatten. Mein Ruf eilte mir voraus und bahnte mir einen Weg. Es war immer noch viel im Wiederaufbau begriffen – Nachwehen des Lilithkrieges. Die Guten hatten gewonnen, aber es war knapp gewesen. Wenigstens hatte man inzwischen die meisten Leichen weggeschafft, auch wenn es Wochen gedauert hatte. Die Krematorien der Nekropole brannten rund um die Uhr, und viele Restaurants hatten für den verwöhnteren Gaumen Soylent Green als Tagesgericht auf die Speisekarte gesetzt.


      Die Straßen schienen voll wie immer, es wimmelte von Leuten, die eifrig auf der Suche nach ihrem persönlichen Himmel oder ihrer persönlichen Hölle waren, nach all dem Wissen, den Vergnügungen und Befriedigungen, die man nur in den finstersten Teilen der Nightside fand. Hier konnte man alles finden, falls es einen nicht zuerst fand.


      Das Risiko ging stets zu Lasten des Käufers ...


      ***


      Ich begab mich in meine übliche Tränke, das Strangefellows – die Sorte Lokal, die das spirituelle Gesundheitsamt eigentlich hätte dichtmachen müssen. Dorthin gehen die wirklich wilden Kerle zum Zechen und Party machen, um zu versuchen, den Druck der niemals endenden Nacht zu vergessen. Die Bar, in der es immer drei Uhr morgens ist und in der es noch nie eine Happy Hour gegeben hat. Ich polterte die blanke Metalltreppe hinunter in die große, unter Straßenniveau gelegene Steingrube und steuerte die lange Holztheke am anderen Ende an. Ächzend erkannte ich, dass die derzeit laufende Hintergrundmusik ein Medley der größten Erfolge der Carpenters war. Musik, zu der man sich am besten die Augäpfel herausriss. Alex Morrisey, der Besitzer und Barkeeper des Strangefellows, welcher der Bar zugleich als allgegenwärtige depressive Nervensäge diente, musste wieder mal schlecht drauf sein.


      (Als ich das letzte Mal dagewesen war, hatte er „Smack My Bitch Up“ von The Prodigy gespielt, aber in einer Version, die den Titel „Leck das Blut ab“ trug. Ich habe keine Fragen gestellt.)


      All die üblichen Verdächtigen lungerten, sich auf Stühlen fläzend, an den im Raum verstreuten Tischen herum, während ein halbes Dutzend Mitglieder der SHA zwischen ihnen Kreise zog und Spenden erpresste. Die Schwesternschaft der Heilsarmee war wieder einmal auf der Pirsch, und wenn man nicht schnell und großzügig genug spendete, kamen die speziell gesegneten silbernen Schlagringe zum Einsatz. Die SHA besteht aus radikalen christlichen Terroristinnen. Errettet sie alle, dann kann Gott sie aussortieren. Keine Kompromisse bei der Verteidigung von Mutter Kirche. Sie brannten satanistische Kirchen nieder, exorzierten Politiker und hatten sogar schon einmal einen Straßenpantomimen gekreuzigt. Mit dem Kopf nach unten. Dann hatten sie ihn angezündet. Viele Menschen hatten applaudiert. Die Schwesternschaft trug strenge, altmodische Nonnenhabits, Springerstiefel mit Stahlkappen und wirklich schwere Handfeuerwaffen offen im Holster an der Hüfte. Jeder offizielle Zweig der christlichen Kirche hatte sie gebannt und verurteilt, aber es hieß, sie alle heuerten die SHA gelegentlich im stillen an, wenn alles andere versucht und gescheitert war. Die Schwesternschaft der Heilsarmee erzielte Ergebnisse, selbst wenn man wegschauen und sich die Ohren zuhalten musste, während sie in Aktion trat.


      „Wir sündigen, um der Sünde ein Ende zu setzen“ lautete ihr Motto.


      Ein Mitglied der Schwesternschaft erkannte mich und alarmierte rasch die anderen. Die Schwestern rotteten sich zusammen und funkelten mich im Vorübergehen an. Ich lächelte höflich, und eine von ihnen bekreuzigte sich. Eine andere zeigte mir den Stinkefinger, dann gingen sie. Vielleicht, um für mein Seelenheil zu beten oder um nachzuschauen, ob auf mich ein neues Kopfgeld ausgesetzt war.


      Schließlich erreichte ich den Tresen, knöpfte meinen Trenchcoat auf und sank dankbar auf den nächsten Barhocker. Ich nickte Alex Morrisey zu, der bereits mit meinem üblichen Getränk ankam – einem Glas echter Cola. Der Barkeeper war ganz in Schwarz gekleidet, bis hin zur Designersonnenbrille und der feschen Baskenmütze, die er trug, um seine wachsende kahle Stelle zu verdecken. Er knallte mein Glas auf einen Untersetzer mit dem Aufdruck einer ortsansässigen Brauerei: „Shoggothen-Alt – das ganz besondere Bier.“


      „Ich bin beeindruckt, Taylor, du hast tatsächlich die SHA vertrieben, und dabei habe ich mal zugesehen, wie die einen Werwolf gehäutet und aufgegessen haben.“


      „Es ist eine Gabe“, sagte ich leichthin.


      Ich ließ die Cola in meinem Glas kreisen, damit sich das Bouquet entfalten konnte, und kostete den Geschmack einen Augenblick lang aus, ehe ich mich lässig in der Bar umsah, um zu überprüfen, wer ebenfalls anwesend war und mir nützlich sein könnte. Graf Dracula saß am Ende des Tresens, ein vertrockneter, dürrer alter Typ mit Leichenbittermiene in einem schmutzigen Frack und einem Operncape, das schon bessere Tage gesehen hatte. Er trank sein übliches 0 negativ und redete, auch das wie üblich, laut mit sich selbst. Nach all den Jahren in der Nightside besitzt er keinen so starken Akzent mehr, verwendet ihn aber weiterhin bei seinen persönlichen Auftritten.


      „Dieser verfluchte Agent stresst mich dieser Tage derart, dass mir gar keine Zeit mehr für mich bleibt. Nichts als Talk-Shows, Signierstunden und Werbeauftritte für das neue Buch ... Fototermine mit aufstrebenden Gruftbands und Werbung für einen neuen Staubsauger ... ich bin zur Witzfigur geworden! Ich hatte mal ein eigenes Schloss, bis die Kommunisten es beschlagnahmten ... ich hatte Vampirbräute, aber von denen höre ich nur noch, wenn die Alimente überfällig sind. Die saugen mich aus! Wissen Sie, wen mein Agent als Musik-Act für meinen letzten persönlichen Auftritt gebucht hatte? Die Transsylvanischen Terpsichore-Transvestiten! Zweiundzwanzig Nosferatu-Transen, die zu „Der Mann im Mond“ steppten. Was man nicht alles zu sehen bekommt, wenn man gerade keinen Pflock zur Hand hat ... ich hätte sterben können! Schon wieder. Ich sage Ihnen, in manchen Nächten sollte man einfach nicht seinen Sarg verlassen.“


      Ganz in der Nähe saß Das-Ding-Das-Ging-Wie-Ein-Es. Es quoll halb aus einer Nische heraus und ignorierte den alten Vampir demonstrativ. In den Fünfzigern war es der Star in einem Dutzend Monsterfilmen gewesen, aber inzwischen signierte es nur noch Autogrammkarten auf Sammlerbörsen. In der Woche davor war ein ganzer Haufen dieser Typen dagewesen; sie hatten von all den Städten geschwärmt, die sie zu ihrer Blütezeit terrorisiert hatten. Heute erinnerte man sich ihrer überhaupt nur noch aus nostalgischen Gründen.


      (Die Große Grüne Echse hatte auf allen bedeutenden Messen Hausverbot, weil sie sich weigerte, nach dem Vorfall mit der radioaktiven Kacke Windeln zu tragen.)


      Ein paar Morlocks drängten sich an der Bar und fielen unangenehm auf, indem sie deutlich vernehmbar zum Ausdruck brachten, was für Fingerfood sie gerne hätten. Alex brüllte nach seinen muskelbepackten Rausschmeißerinnen, und Betty und Lucy Coltrane hörten lang genug damit auf, sich gegenseitig mit Bodybuilderinnenposen zu beeindrucken, um herüberzukommen und die Morlocks zusammenzuschlagen, ehe sie die Störenfriede an ihren missgebildeten Ohren nach draußen zerrten. Auch Alex’ Geduld hatte Grenzen, selbst wenn er mal bester Laune war, was nur selten vorkam. Tatsächlich konnte man an den meisten Tagen bereits hinausfliegen, wenn man nur höflich darauf hinwies, dass er falsch herausgegeben hatte. Ich bemerkte, dass Alex immer noch dicht neben mir stand, also sah ich ihn fragend an.


      „Ich habe Engelsurin im Sonderangebot“, informierte er mich hoffnungsvoll. „Die Nachfrage steigt unablässig, seit sich herumgesprochen hat, dass der Name nicht so sehr eine Marke, sondern eher eine Art Warnung ist ... und ich habe ein paar Schweineschwarten da, frisch geschnitten. Oder diese Schweinebällchen, die du so gerne magst.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe den Schweinebällchen abgeschworen. Die schmecken zwar gut, sind aber immer paarweise abgepackt.“


      „Na ja“, sagte Alex, „es sind eben immer zwei pro Schwein.“


      Hinter der Bar weinte eine Elvis-Statue im weißen Overall blutige Tränen. Eine Uhr lief gegen den Uhrzeigersinn, und ein kleiner Fernseher zeigte Übertragungen aus der Hölle, doch der Ton war abgedreht. Ein räudiger Geier auf einer Stange knabberte begeistert an etwas, das beunruhigend frisch aussah. Der Geier bemerkte, dass ich ihn ansah, und warf mir einen langen, nachdenklichen Blick zu.


      „Benimm dich, Agatha“, warnte Alex.


      „Agatha“, sagte ich nachdenklich. „Heißt so nicht deine Exfrau? Wie geht es dem alten Mädchen dieser Tage?“


      „Sie ist sehr gut zu mir“, antwortete Alex. „Sie kommt mich nie besuchen. Andererseits ist sie wieder mit den Alimenten in Verzug. Jonathon, lass die Ente in Ruhe! Ich sag’s nicht noch einmal! Nein, die Orange kannst du behalten.“


      „Ganz schön viel los heute abend“, sagte ich.


      „Wir haben einen sehr beliebten neuen Varietékünstler im Programm.“ Alex nickte stolz. „Warte mal, ich muss ihn kurz ansagen.“ Er hob die Stimme. „Alle mal herhören, ihr Saftsäcke! Es ist Zeit für Varieté, und wir präsentieren Ihnen ein weiteres Mal jenen außergewöhnlichen Künstler, Mr. Explodo! Er ist es persönlich, höchstpersönlich, und ich wünschte, jemand würde ihn mit heimnehmen, denn er macht mir eine Scheißangst; jawohl: Hier ist Selbstmord-Jones!“


      Ein sehr durchschnittlich wirkender Mann trat schamhaft in den Scheinwerferkegel einer kleinen Bühne, winkte dem wie rasend applaudierenden Publikum fröhlich zu und explodierte dann in blutige Bröckchen. Es war das Widerlichste, was ich seit Ewigkeiten gesehen hatte. Die Menge brüllte vor Begeisterung, klatschte und trampelte. Für einen Varietéauftritt war das beeindruckend, auch wenn dieser etwas kurz ausgefallen war. Ich sah Alex an.


      „Der Auftritt besteht nicht aus der eigentlichen Selbstsprengung“, erläuterte der. „Sondern darin, wie er sich danach aus all den kleinen Teilen wieder zusammensetzt.“


      „Du meinst, er sprengt sich immer wieder in die Luft?“, fragte ich.


      „Jede Nacht, und samstags zweimal. Ich schätze, er lebt davon.“


      „Apropos“, fragte ich, „warum bist du eigentlich noch hier, Alex? Du meintest doch immer, du bleibst nur, weil Merlins Geas dich und deine Blutlinie auf ewig an diese Bar binden. Aber jetzt ist er dank Lilith endlich tot und vergessen – was hält dich also noch hier?“


      „Wo soll ich denn hin?“, entgegnete Alex mit leiser, fast ausdrucksloser Stimme. „Was soll ich denn anderes tun? Das hier kenne und kann ich. Außerdem, wo bekäme ich sonst Gelegenheit, regelmäßig so viele Leute zu nerven, zu beleidigen und zu terrorisieren? Die Arbeit in dieser Bar hat mich für alles andere verdorben. Dies ... ist mein Leben. Verdammt.“


      „Wie hat sich Merlins Verschwinden auf all das hier ausgewirkt?“


      „Redest du vielleicht mal leiser? Ich habe noch niemandem davon erzählt, und ich habe es auch nicht vor. Wenn bestimmte Menschen und gewisse andere Mächte, die nicht im entferntesten menschlich sind, zweifelsfrei wüssten, dass Merlins Magie diese Bar nicht mehr schützt, würden sie von den biblischen Plagen bis zu den apokalyptischen Reitern alles auf sie loslassen.“


      „Wenn du den Leuten aber auch immer zu wenig Geld herausgibst …“


      „Reden wir von etwas anderem. Ich hörte, du wohnst jetzt mit Suzie Shooter zusammen. Ich muss ehrlich sagen, das hätte ich nie gedacht. Wie geht es jedermanns liebster psychopathischer Waffennärrin?“


      „Oh, sie tötet immer noch Leute“, sagte ich. „Momentan jagt sie einen steckbrieflich gesuchten Kerl draußen in den Grenzlanden. Sie hat bald Geburtstag; vielleicht kaufe ich ihr die Rucksackbombe, die sie mal erwähnt hat.“


      „Ich wünschte, ich könnte glauben, du machst Witze.“ Alex sah mich nachdenklich an. „Wie … läuft’s denn so mit euch?“


      „Wir lassen es langsam angehen“, sagte ich. Dann war es an mir, das Thema zu wechseln. „Ich muss mit jemandem reden, der mir alles über den Greifen und seine Familie erzählen kann. Ganz besonders die Dinge, die Leute wie wir nicht wissen sollen. Ist heute nacht jemand da, der dazu in der Lage ist?“


      „Du hast sozusagen Glück“, antwortete Alex. „Siehst du den elegant gekleideten Herren an dem Tisch da drüben in der Ecke, der versucht, jemand anderen dazu zu bringen, ihm einen auszugeben? Nun, das ist kein Herr, das ist ein Reporter. Er heißt Harry Promi. Arbeitet derzeit für den Unnatural Inquirer, das Klatschblatt der Nightside. Dahinter steckt immer ein sensationsgieriger Kopf. Harry weiß alles, selbst wenn das meiste davon wahrscheinlich nicht stimmt.“


      Ich nickte. Ich kannte Harry. Ich fing seinen Blick auf und winkte ihn zu mir herüber. Er lächelte fröhlich und kam zum Tresen getänzelt. Oh ja, ich wusste alles über Harry Promi. Harry war gutaussehend, charmant und immer auffällig gekleidet, eine Schlange im Wolfspelz. Einst war Harry in der Nightside der wichtigste Dealer für alles gewesen, was schlecht für einen war. Dann fand er durch eine persönliche Begegnung, von der er noch immer nicht spricht, auf die harte Tour zur Religion und beschloss, Enthüllungsjournalist zu werden, um sein Seelenheil zu retten. Ich glaube, er wollte Korruption aufdecken und das Böse in den Chefetagen zu Fall bringen, aber leider war nur bei einem Blatt eine Stelle frei … beim Unnatural Inquirer. Die Zeitung, die Korruption weniger aufdeckt, als sich vielmehr in ihr zu suhlen. Aber irgendwo müssen wir alle anfangen. Harry sagt, er arbeite sich hoch. Es fiele ihm auch schwer, sich runterzuarbeiten.


      „Hallo John“, sagte Harry Promi und zeigte ein perfektes Lächeln mit perfekten Zähnen. Er nahm meine Hand und schüttelte sie ein bisschen zu vertraut. „Was kann ich für dich tun? Ich habe Zugriff auf echten Roten Marsianer, wenn du interessiert bist. Cooles Zeug, hörte ich zumindest …“


      „Wenn du jetzt noch sagst, es wirkt wie nicht von dieser Welt, bekommst du einen kurzen, aber sehr schmerzhaften Besuch von der Ohrfeigenfee“, sagte ich streng. Harry muss man seine Grenzen aufzeigen, sonst nimmt er sich zuviel heraus. „Ich dachte, solche Geschäfte machst du nicht mehr?“


      „Oh, das stimmt, das stimmt! Aber man hört eben so das eine oder andere …“


      „Gut“, sagte ich. „Woran arbeitest du im Moment, Harry?“


      „Ich gehe einem Gerücht nach, dem zufolge der Wanderer in der Nightside ist“, antwortete Harry und versuchte krampfhaft, es beiläufig klingen zu lassen.


      „Die Gerüchte gibt es schon ewig“, sagte Alex. „Die Zeitung, für die Sie arbeiten, zahlt für Sichtungen des Wanderers, bringt aber immer nur Geschichten aus dritter Hand und verschwommene Fotos, die jeden zeigen könnten.“


      „Diesmal scheint was dran zu sein“, antwortete Harry und verströmte dabei geradezu Ernsthaftigkeit. „Der Zorn Gottes, gesandt in die Welt der Menschen, um die Schuldigen zu bestrafen. Endlich hat er die Nightside erreicht! Was für … na ja, quasi all ihre Bewohner eine echt schlechte Zukunftsperspektive darstellt. Viele Leute sind untergetaucht und verstecken sich zweifellos wimmernd unter ihren Betten, bis er wieder weg ist. Wenn ich ein Interview bekommen könnte …“


      „Er würde dich erschießen, sobald er deiner ansichtig würde, Harry, und das weißt du.“


      „Wenn der Beruf leicht wäre, würde ihn jeder ergreifen.“ Harry sah mich nachdenklich an. „Du bist also jetzt mit Suzie Shooter zusammen? Du bist tapferer, als ich gedacht hätte.“


      „Weiß das hier eigentlich jeder?“, fragte ich.


      „Ihr seid Personen des öffentlichen Interesses!“, antwortete Harry. „Die beiden gefährlichsten Leute der Nightside – ein Paar! Das ist doch mal ein Promipärchen. Der Mann, der im Lilithkrieg die Nightside rettete, und Suzie Shooter, auch bekannt als Flintensuzie und ‚Ach zum Teufel, blas dir einfach selbst den Schädel weg, damit wir’s hinter uns haben‘. Für eine exklusive Homestory über euch würde mein Herausgeber einiges springen lassen.“


      „Kein Interesse“, sagte ich.


      „Aber … alle sind fasziniert von euch! Neugierige Geister haben ein Recht auf Informationen!“


      „Nein“, sagte ich entschieden. „Deshalb zerschießt Suzie auch Paparazzi die Kniescheiben und legt Sprengfallen ums Haus. Aber ich will dir mal was sagen, Harry: Hilf mir bei einem Fall, an dem ich arbeite, und ich erzähle dir etwas über Suzie, das kein anderer weiß. Interesse?“


      „Ja klar! Was willst du wissen?“


      „Erzähl mir alles über den Greifen und seine Familie. Nicht nur die Fakten, auch den Klatsch. Fang damit an, wie er überhaupt unsterblich wurde, wenn du das weißt.“


      „Das ist alles?“, fragte Harry Promi. „Nichts leichter als das!“ Er warf mir den Anflug eines überlegenen Lächelns zu, erinnerte sich dann aber, mit wem er sprach. „Es ist nicht gerade ein Geheimnis, wie Jeremiah Griffin unsterblich wurde. Nur reden die meisten Leute nicht darüber, wenn sie wissen, was gut für sie ist. Im Grunde hat Griffin vor ein paar Jahrhunderten einen Teufelspakt geschlossen. Unsterblichkeit für seine Seele. Der Greif dachte, er hätte ein gutes Geschäft gemacht; wie kann der Teufel sich Jeremiahs Seele holen, wenn dieser nie stirbt? Doch wie immer gab es da das Kleingedruckte; Jeremiah konnte die Unsterblichkeit an seine Frau und sogar an seine Kinder und deren Ehepartner weitergeben … aber nicht an seine Enkel. Sollte ein Griffin-Enkel je das in der jeweiligen Gesellschaft gültige Erwachsenenalter erreichen, verliert der Greif sofort seine Unsterblichkeit, und der Teufel kommt, um seine Seele zu beanspruchen und ihn in die Hölle zu zerren.“


      „Was ist mit dem Rest der Familie?“, fragte ich. „Würden auch er seine Unsterblichkeit und seine Seele verlieren?“


      „Unbekannt“, antwortete Harry.


      „Wie kommt der Greif dann zu zwei Enkeln im Teenageralter?“


      Harry grinste. „Jeremiah wollte nie Kinder haben, geschweige denn Enkel. Es heißt, er habe die außergewöhnlichsten Vorkehrungen dagegen getroffen, darunter Kondome mit so vielen eingebauten Schutzzaubern, dass sie im Dunkeln leuchteten. Aber jede Ehefrau kann ihren Mann in dieser Beziehung überlisten, und als Mariah dann tatsächlich mit Zwillingen schwanger war, fand sich der Greif zögernd damit ab. Obgleich er Schritte unternommen haben soll, um sicherzustellen, dass das nicht noch mal passiert.“


      „Er ließ sie sterilisieren“, sagte ich. „Mariah hat es mir erzählt.“


      „Das hast du aus erster Hand?“, fragte Harry. „Das kann ich gut gebrauchen! Das ist mal wirklich exklusiv … jedenfalls, als die beiden Kinder erwachsen waren, brauchten sie nicht lang, um zu entscheiden, dass sie lieber eigene Kinder als einen ewig lebenden Papa wollten. Sowohl Melissa als auch Paul waren geplant, wurden gezeugt und unter strenger Geheimhaltung geboren, mit nur wenigen Wochen Abstand, und Jeremiah dann als Fait accompli präsentiert. Es heißt, er wäre durchgedreht und habe damit gedroht, seine Kinder und die Enkel zu töten, aber aus irgendwelchen Gründen ... tat er es nicht. Seither wartet jeder darauf, dass da oben die Hölle losbricht. Aber die Enkel wuchsen unversehrt heran, ja geradezu verhätschelt ... und wurden ein wenig seltsam. Ich schätze, das passiert, wenn man dauernd unter so einem Damoklesschwert lebt. Denn seien wir mal ehrlich, entweder müssen sie dran glauben oder er, und er hat viel, viel mehr zu verlieren ... Als sich herumsprach, dass er ein neues Testament gemacht hatte, in dem er alles Melissa überlässt, konnte man geradezu hören, wie allen möglichen Leuten in der Nightside das Gesicht herunterfiel.“


      „Moment mal“, sagte ich. „Du weißt von dem neuen Testament?“


      „Verdammt, John, davon weiß doch jeder! Das ist die heißeste Info seit Jahren! Die Nachricht verbreitete sich in der Nightside schneller, als ein Vogel Strauß mit Rakete im Arsch hätte rennen können. Diese Wendung hat absolut niemand kommen sehen. Der Greif bereitet sich endlich aufs Sterben vor und hinterlässt alles der stillen, unscheinbaren kleinen Melissa? Alle anderen Griffins auf einen Schlag enterbt? Viele Leute glauben es immer noch nicht. Sie meinen, der Greif ziehe wieder mal einen seiner fiesen und schrecklich komplizierten Pläne durch, bei dem außer ihm selbst am Ende jeder die Arschkarte hat. Der Mann hat in seinem gesamten überlangen Leben noch nie freiwillig etwas hergegeben, das ihm gehörte.“


      „Außer seiner Seele“, sagte ich.


      Harry zuckte die Achseln. „Vielleicht ist all das Teil eines Plans, sie zurückzubekommen. Es gibt Gerüchte ... der Greif sei für Melissas Verschwinden verantwortlich. Er habe Melissa längst töten lassen und das neue Testament nur als Ablenkungsmanöver aufgesetzt.“


      „Nicht bei der Summe, die er mir dafür zahlt, dass ich sie finde“, sagte ich. „Oh, Alex, ehe ich’s vergesse. Hier, pass darauf mal eine Weile für mich auf, ja? Ich hole es dann später wieder ab.“


      Ich gab Alex meine Aktentasche mit der Million Pfund. Er grunzte ob des Gewichts, als er sie entgegennahm, und verstaute sie außer Sicht hinter der Theke. Er hatte schon früher Dinge für mich aufbewahrt, ohne Fragen zu stellen. Ich glaube, er sah sie als Pfand für meine Zeche. Er blickt mich finster an.


      „Das ist nicht wieder deine schmutzige Wäsche, oder, Taylor? Ich schwöre dir, einige deiner Socken konnten von allein in die Waschmaschine laufen.“


      „Nur etwas Sprengstoff, den ich für einen Freund aufbewahre“, sagte ich fröhlich. „An deiner Stelle würde ich niemanden zu nahe ranlassen.“ Ich wandte mich wieder Harry zu. „Wenn Melissa wirklich entführt wurde ... wer käme dir als möglicher Verdächtiger in den Sinn?“


      „Ich kann besser denken, wenn ich was zu trinken intus habe“, antwortete Harry.


      „Rede schon“, sagte ich.


      „Ach komm, John, das ganze Reden macht durstig ...“


      „Na gut“, sagte ich. Ich sah Alex an. „Gib dem Mann ein Glas Engelsurin und eine Packung Schweinebällchen. Jetzt rede, Harry.“


      „Was die Feinde des Greifen angeht, so habe ich die Qual der Wahl“, antwortete Harry. „Ich schätze, man müsste die Jasper-Zwillinge in Betracht ziehen, den Voodoo-Apostaten Big Max, die Schwere Körperverlechzung und Lady Verdammnis. Wenn sie alle je am selben Ort zur selben Zeit wären, wäre das wahrscheinlich ein Vorbote der Apokalypse. Sie alle würden um den Titel des größten Drecksacks der Nightside wetteifern, wenn der Greif tatsächlich je den Löffel abgibt. Aber ich würde den Greifen als Hauptverdächtigen dennoch nicht ausschließen. Der Mann ist tückischer, als du ahnst. Er ist sogar tückischer, als du dir vorstellen kannst. Das passiert, wenn man jahrhundertelang wie das letzte Arschloch lebt.“


      „Melissa wird in ein paar Stunden achtzehn“, sagte ich. „Volljährig. Wenn ich sie nicht vorher finde und nach Griffin Hall zurückbringe, damit sie ein paar Dokumente unterzeichnet, die das neue Testament beglaubigen, werden Mariah und die anderen wieder zu den gesetzlichen Erben. Was ihnen ein ernsthaftes Motiv verschafft.“


      „Wenn du sie zu ihrem Großvater zurückbringst“, sagte Alex und servierte Harry ein Glas und einen Plastikbeutel, „wird er sie wahrscheinlich vor deinen Augen töten, um seine Seele zu retten. Vielleicht hat er dich deshalb angeheuert. Vielleicht ... hat jemand sie entführt, um sie vor ihm zu retten.“


      „Wenn Philip Marlowe Fälle wie die meinen gehabt hätte, hätte er den Job an den Nagel gehängt und wäre Klempner geworden“, knurrte ich. „In diesem Fall gibt es viel zu viele offene Fragen und nicht einmal annähernd genug harte Fakten.“ Ich funkelte Harry an, nur weil er gerade da war. „Wie alt ist Jeremiah Griffin? Weiß das jemand genau?“


      „Wenn, dann ist derjenige klug genug, es nicht an die große Glocke zu hängen“, antwortete Harry. Er nippte an seinem Getränk und stieß einen überraschten Laut aus. „Die wahrscheinlichste Schätzung lautet mehrere Jahrhunderte. Es gibt Aufzeichnungen über die Anwesenheit des Greifen in der Nightside, die bis ins dreizehnte Jahrhundert zurückreichen, aber davor sind jegliche Aufzeichnungen über jedermann lückenhaft. Chaucer erwähnt ihn im ungekürzten Text der Canterbury Tales, falls das hilft.“


      „Nicht wirklich“, sagte ich. „Schau mal, in der Nightside gibt es Unsterbliche wie Sand am Meer, und da sind die Wesenheiten aus der Straße der Götter noch nicht einmal mit drin. Etwas oder jemand, der beim ersten Auftauchen des Greifen dabei war, muss doch noch hier sein.“


      „Nun, da sind der Struwwelpeter, der Dornenfürst, Kid Cthulhu und natürlich Väterchen Chronos persönlich. Aber falls die etwas wissen, haben sie sich die größte Mühe gegeben, es nicht an die große Glocke zu hängen. Der Greif ist ein mächtiger Mann, und sein Arm reicht sehr weit.“


      „Gut.“,Ich nickte. „Erzähl mir von seinen Geschäften. Ich weiß, er ist reich und besitzt alles, was nicht niet- und nagelfest ist, aber wie reich genau?“


      „Der Mann ist sehr, sehr begütert“, antwortete Harry. „Dafür haben jahrhundertelanges ständiges Streben nach Reichtum und die Wunder von Zins und Zinseszins schon gesorgt. Wer immer am Ende das Griffin-Familienunternehmen übernimmt, wird einen Gutteil der Nightside besitzen und Mehrheitseigner der meisten hier ansässigen Firmen sein. Es ist kein Geheimnis, dass der Greif sich bemüht, die verwaiste Position der jüngst verschiedenen Autoritäten zu übernehmen. Wer auch immer also seine Machtbasis erbt, könnte letztlich die Nightside regieren. Sofern das irgendwer tut oder kann. Hätte der Greif wirklich soviel Zeit und Mühe in den Versuch investiert, hier der Obermacker zu werden, nur damit er am Ende sterben und alles einem unerfahrenen achtzehnjährigen Mädchen hinterlassen kann?“


      „Klingt so gesehen nicht allzu wahrscheinlich.“ Ich nickte. „Aber ich frage mich, was Walker zu alldem zu sagen hat. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war er noch am Drücker, und ich sehe ihn nicht für jemanden abdanken, den er als unwürdig erachtet.“


      „Walker?“, schnaubte Harry abschätzig. „Er leitet nur das Tagesgeschäft, weil er das schon seit jeher tut und die meisten Leute ihn noch respektieren. Aber jeder weiß, dass das nur vorübergehend ist, bis jemand mit echter Macht auftaucht. Ohne die Unterstützung der Autoritäten ist Walkers Uhr im Grunde schon abgelaufen, und das weiß er zweifellos auch. Der Greif ist nicht der einzige, der hinter den Kulissen daran arbeitet, die Kontrolle zu übernehmen, und jeder der anderen könnte Melissa entführt haben, um Druck auf den Greifen auszuüben, damit er Platz macht oder gleich ganz aufgibt.“


      „Namen“, sagte ich. „Ich brauche Namen.“


      „Solche Namen spricht man nicht laut aus“, antwortete Harry bedeutungsschwanger. „Aber keine Sorge, wenn du weiter recherchierst, werden sie dich finden. Was esse ich da eigentlich genau?“


      „Iss es auf“, sagte ich. „Es ist voller Proteine. Nun erzähl mir den neuesten Klatsch darüber, was die Familie Griffin so treibt, wenn keiner hinschaut. Die ganzen Leckereien.“


      „Jetzt sprichst du meine Sprache.“ Harry grinste fies. „Es heißt, William nähme sein Vergnügen sehr ernst und treibe es äußerst extrem. Ein Forschungsreisender an den Rändern der Empfindungen, der ganze Scheiß. Vielleicht möchtest du dich ja mal im Caligula-Club umschauen. Seine Frau Gloria hingegen könnte in der Disziplin Shopping an der Olympiade teilnehmen, hat aber in letzter Zeit die Großeinkäufe zugunsten der Jagd auf seltene Sammlerstücke aufgegeben. Sie gehört zu denen, die den Malteser Falken oder den Heiligen Gral kaufen würden, nur damit sie kein anderer besitzt. Der einzige Grund, warum man sie noch nicht häufiger über den Tisch gezogen hat, ist, dass die meisten, die in dieser Branche arbeiten, durchaus nicht grundlos davor Angst haben, was der Greif mit ihnen machen würde, wenn er ihnen auf die Schliche käme. Das letzte, was ich hörte, war, dass Gloria mit dem Sammler persönlich über den Ankauf eines Phönixeis verhandelte. Er ist ein Freund von dir, oder?“


      „Nicht wirklich“, sagte ich. „Eher ein Freund meines Vaters.“


      Harry wartete hoffnungsvoll, zuckte aber nonchalant die Achseln, als ihm klar wurde, dass ich dazu nicht mehr sagen würde. „Eleanor Griffin findet Gefallen an sehr jungen Männern. Von einem Dutzend, das sie schon verschlissen hat, weiß ich sicher, und sie sucht ständig nach dem neusten Modell. Es heißt, sie habe mit allen Mitgliedern einer gewissen berühmten Boyband geschlafen, und die Jungs seien danach nie wieder ganz die alten gewesen. Der Fanclub der Boys hat ein Fatwa, also ein Rechtsgutachten eines Muftis, gegen sie erstellen lassen. Eleanors Mann Marcel spielt. Aufs Übelste. Die meisten angesehenen Etablissements lassen ihn nicht mehr rein, weil er Schulden zu machen pflegt und dann sagt, man solle sie beim Greifen eintreiben. Wozu natürlich alle zu klug sind. Infolge dieser unangenehmen Angewohnheit muss der arme alte Marcel in den Kaschemmen spielen, welche die meisten von uns nicht einmal mit einer Knarre an der Schläfe betreten würden. Bin ich gut?“


      „Sehr gut“, antwortete ich. „Erzähl mir von den Enkeln, Paul und Melissa.“


      Harry runzelte die Stirn. „Um die ist’s vergleichsweise ruhig. Sie haben je einen eigenen Freundeskreis und bleiben ansonsten für sich. Keine großen öffentlichen Auftritte oder Skandale. Wenn sie ein Privatleben haben, halten sie es so geheim, dass nicht einmal der Unnatural Inquirer davon weiß. Das können nicht viele von sich behaupten.“


      „Ich verstehe“, sagte ich. „Gut, Harry. Danke. Das hilft mir weiter. Wir sehen uns.“


      „Moment, Moment!“, rief der, als ich aufstand und mich zum Gehen wandte. „Was ist mit meiner Exklusivinfo? Etwas über Flintensuzie, das niemand anders weiß?“


      Ich lächelte. „Sie mag keine Menschen. Schon gar nicht früh am Morgen.“


      Ich hatte nur einen kurzen Augenblick Zeit, Harrys Gesichtsausdruck zu genießen, dann rief jemand meinen Namen mit lauter, rauher und keineswegs freundlicher Stimme. Ich sah mich um. Alle anderen in der Bar rannten oder hechteten bereits in Deckung. Am Fuße der Metalltreppe, die ins Strangefellows führte, stand eine große, spindeldürre Frau in Schwarz. In der erhobenen Hand hielt sie fest Kayleighs Auge. Ich kannte die Frau nicht, aber wie alle anderen in der Bar erkannte ich Kayleighs Auge, wenn ich es sah. Und fühlte mich gleich ebenfalls danach, zu rennen und in Deckung zu hechten. Das Auge ist ein Kristall, der Jahrhunderte zuvor, in den Entstehungstagen des alten Britanniens, aus einer höheren Dimension auf die Erde gefallen war. Es ist ein Gegenstand der Macht voller überirdischer Energien und kann seinem Träger alle Wünsche und Träume erfüllen, so es ihn nicht vorher verbrennt. Der einzige Grund, warum Kayleighs Auge noch nicht irgendeinen armen Narren zum König oder zur Königin der Nightside gemacht hatte, war, dass seine Träger meist nicht lange genug lebten. Das Auge war zu mächtig für arme, fragile Sterbliche. Und die meisten Leute waren klug genug, das verdammte Ding nicht anzurühren, aber in letzter Zeit hatten gewisse fanatische Gruppen begonnen, es als Waffe für Selbstmordattentäter einzusetzen.


      Ich wäre abgehauen, hätte ich irgendwo hingekonnt. Aber es gab keinen Ort, wo mich Kayleighs Auge nicht erreicht hätte.


      „Wer sind Sie?“, fragte ich die Frau in Schwarz in dem Versuch, Zeit zu gewinnen und dabei hoffentlich cool, ruhig und in keiner Weise bedrohlich zu klingen.


      „Ich bin dein Tod, John Taylor! Dein Name steht im Buch des Zorns, der Heilige Rat hat deine Seele verdammt und dein Schicksal besiegelt! Die Zeit ist gekommen, für deine vielen Sünden zu büßen!“


      Ich hatte noch nie vom Buch des Zorns oder dem Heiligen Rat gehört, aber das musste nichts heißen. Ich hatte mich im Laufe der Jahre mit so ziemlich jedem angelegt, mit dem anzulegen sich lohnte. Daran merke ich, dass ich meinen Job erledige.


      „Inzwischen sollten die verbliebenen Schutzmechanismen der Bar eigentlich angelaufen sein“, murmelte Alex hinter mir. „Aber da das nicht der Fall ist, denke ich, wir können getrost davon ausgehen, dass du auf dich allein gestellt bist, John. Wenn du mich brauchst, ich kauere hinter der Theke und mache mir in die Hosen.“


      „Harry?“, fragte ich, aber er war schon weg.


      „Er ist hier hinten bei mir“, sagte Alex. „Er flennt.“


      Die Frau in Schwarz kam langsam auf mich zu, Kayleighs Auge immer noch hoch erhoben. Im gemütlichen Halbdunkel der Bar funkelte es hell wie ein großes rotes Auge, das mich anstarrte. Freiwerdende Energien fauchten und knisterten in der Luft rings um den Kristall. Inzwischen waren alle anderen Gäste abgehauen oder hatten sich hinter umgestürzten Tischen verschanzt, als könnte sie das vor den Verheerungen des Auges schützen. Die Frau in Schwarz ignorierte sie. Sie hatte lediglich ein Auge für mich. Sie wies auf die Tische und Stühle zwischen uns, und diese zerbarsten zu Kleinholz. Die Leute schrien auf, als Holzsplitter wie Schrapnell durch die Luft sausten. Die Frau in Schwarz kam immer näher, weiterhin auf mich fixiert. Sie hatte die kalten, geweiteten Augen einer Fanatikerin.


      Betty und Lucy Coltrane stürmten aus dem Nichts heran, vorangetrieben von unglaublich kräftigen Beinmuskeln. Die Frau in Schwarz sah die Rausschmeißerinnen nur an, und eine unsichtbare Hand fegte die Coltranes hinweg und schleuderte sie durch die gesamte Bar. Sie schlugen hart auf dem Boden auf und regten sich nicht mehr. Ich hätte fliehen können, als die Frau abgelenkt war, hätte einen der vielen geheimen Ausgänge aus der Bar benutzen können, die ich kannte. Aber ich konnte nicht damit leben, was die Frau und das Auge in meiner Abwesenheit der Bar und ihren Besuchern antun würden. Außerdem fliehe ich nie. Das ist schlecht für meinen Ruf, und mein Ruf hat bis dato mehr Leute abgeschreckt als jede Waffe, die ich jemals hatte.


      Also blieb ich dort stehen, wo ich war, und ließ die Frau in Schwarz kommen. Sie würde es aus der Nähe erledigen wollen, damit sie mir dabei ins Gesicht sehen konnte. Fanatikern reichte ein einfacher Sieg niemals aus; sie wollten ihre Feinde leiden sehen. Das kosteten sie bis zum bitteren Ende aus, genossen es bis zur Neige. Die Angreiferin näherte sich langsam, ließ sich Zeit, genoss den Augenblick. Mein Mund war trocken, meine Hände feucht, und mir drehte sich der Magen um, aber ich wankte und wich nicht. Kayleighs Auge konnte mich auf tausenderlei Arten töten, die alle unvorstellbar schrecklich waren, aber ich hatte eine Idee.


      Als die Frau in Schwarz schließlich vor mir stehen blieb, ein völlig humorloses Lächeln auf den Lippen, die aufgerissenen Fanatikerinnenaugen erfüllt von einem Feuer, das furchtbarer war als das des kristallenen Auges ... nutzte ich meine Gabe, um das Dimensionsloch zu finden, durch welches das Auge ursprünglich in unsere Welt gefallen war. Es war noch da, unverheilt, nach all den Jahrhunderten. Nichts war leichter für mich, als Kayleighs Auge den Heimweg zu zeigen.


      „Frei! Endlich frei!“, brüllte eine unirdische Stimme in meinem Geist, dann war das Auge fort, verschwunden, wieder an dem außerdimensionalen Ort, von dem es gekommen war. Das Loch schloss sich hinter dem Auge, und das war’s. Die Frau in Schwarz betrachtete ihre leere Hand, dann sah sie mich an und lächelte lahm. Ich schlug ihr eine Faust mitten zwischen die Augen, und sie rutschte knapp vier Meter bewusstlos über den nackten Boden der Bar, ehe sie schließlich liegenblieb. Ich biss die Zähne zusammen und hielt meine schmerzende Hand umklammert. Ich hatte schon immer eine Schwäche für große Gesten gehabt.


      „Na gut“, sagte Alex und tauchte wieder hinter dem Tresen auf. „Mit wem hast du dich dieses Mal angelegt, Taylor – und wer bezahlt für den Schaden?“


      „Keine Ahnung.“ Ich grinste.


      „Vielleicht hättest du sie nicht bewusstlos schlagen sollen“, sagte Harry Promi und erhob sich ängstlich neben Alex, sein Getränk immer noch in der Hand. „Sie hätte dir sagen können, wer sie geschickt hat.“


      „Wohl kaum“, antwortete ich. „Fanatiker reden nie.“


      Jemand hatte eindeutig etwas dagegen, dass ich Melissas Verschwinden untersuchte. Aber wer und warum? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich nickte Alex und Harry zum Abschied zu und verließ die Bar, um mir ein paar Antworten zu suchen.
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      Die Menschen, die uns trösten


      Natürlich hatte ich schon vom Caligula-Club gehört. Das hat jeder in der Nightside, genau wie man von Krätze, Lepra und all dem anderen Zeugs, das schlecht für einen ist, hört. Wenn man es satt hat, mit verbundenen Augen Gleitschirmfliegen vom Mount Everest zu machen oder nackt Flugdrachen über ausbrechende Vulkane zu steuern, wenn man mit allem geschlafen hat, was einen Puls hat, und mit ein paar anderen Wesen obendrein, wenn man wirklich glaubt, alles gesehen und getan zu haben, und es nichts mehr gibt, was einen in Versuchung führen oder verderben kann – dann ist der Caligula-Club bereit, einen mit offenen Armen zu empfangen und mit neuen Möglichkeiten in Schockstarre zu versetzen. Sollte man mit einem Lächeln auf den Lippen oder einem Schrei im Rachen in dessen Räumlichkeiten versterben, nun – man war gewarnt worden.


      Der Caligula-Club befindet sich im wohlhabenden Norden der Stadt, wo die wohlhabenden Wohnviertel liegen und die allerbesten Clubs, Bars, Restaurants und Varietés eine Art Wagenburg bilden, um sich den Pöbel vom Leib zu halten. Nur die sehr Wohlhabenden, sehr Mächtigen mit den allerbesten Kontakten dürfen die raffinierten Freuden kosten, welche das Nordend zu bieten hat. Der Wachschutz patrouilliert in bunten Uniformen auf den Straßen, um Leute wie Sie und mich fernzuhalten. Aber irgendwie finden diese Privatbullen immer einen guten Grund, woanders zu sein, wenn ich auftauche.


      Der Caligula-Club liegt ganz am Rande des Nordends, als sei er dem Viertel peinlich oder als schäme es sich für ihn. Der Club stellt die Sorte von Etablissement dar, deren Spitzenattraktion aus einem hübschen jungen Paar besteht, das sich anzündet und dann miteinander schläft, oder deren Hausband sich aus ehemals toten Musikern zusammensetzt, von denen einige erst in derselben Nacht exhumiert wurden, und deren Geschäftsführung eine Schnellwahltaste für einen Privatexorzisten reserviert hat. Muss ich wirklich noch extra erwähnen, dass nur Clubmitglieder dort Zutritt haben? Dass man nur auf Empfehlung Mitglied werden kann? Ich könnte dort ums Verrecken nicht Mitglied werden, aber gerade deshalb freute ich mich darauf, mich dort zum ersten Mal umsehen zu können.


      Das Nordend – wo die Neonreklamen größer und heller, aber nicht weniger billig sind als überall sonst. Heiße Rhythmen hämmern durch die kühle Nachtluft, drängend und irgendwie bedrohlich. Die Türen der Clubs stehen einladend offen, während die Anpreiser mit geübtem, aber gleichgültigen Blick die zahlreichen Passanten hereinzulocken versuchen. Reinkommen ist leicht; nicht völlig abgebrannt und mit intaktem Geist und unversehrter Seele wieder herauszukommen ist eine ganz andere Sache. Im Nordend kauft man alles völlig ohne Gewähr. Hier ist die Unterhaltung grausam und wild.


      Männer und Frauen, gehüllt in die neueste, schrillste Mode, waren auf der Straße unterwegs, um zu sehen und gesehen zu werden. Um einen Auftritt hinzulegen, wie gefährlich das auch sein mochte, denn wenn man es nicht tat, war man einfach niemand. Die Oberen Zehntausend haben ihre eigenen Verpflichtungen und Strafen, und die schlimmste ist, ignoriert zu werden. Götter und Monster, die Träume des Vortags und die Alpträume des nächsten, strahlende junge Dinger und lächelnde Haie in Gucci, sie alle streiften durch die Stadt, waren auf der Pirsch, kamen ins Nordend, um ihre bösen Spiele zu spielen, und den letzten bissen die Hunde.


      Keiner von ihnen schien sich zu freuen, mich zu sehen, aber das bin ich gewohnt. Ohne es sich anmerken zu lassen, achteten sie alle darauf, einen weiten Bogen um mich zu machen. Für ihren gehobenen Geschmack spiele ich zu brutal.


      Ich blieb vor dem Caligula-Club stehen und sah ihn mir aus sicherer Entfernung nachdenklich an. Große, kühne Neonbilder bedeckten die gesamte Front des hypermodernen Bauwerks, bunte, leuchtende Graffiti auf Stahl und Glas. Viele davon zeigten stilisierte Sexstellungen und -spielarten, von denen einige den Marquis de Sade dazu gebracht hätten, sich spontan zu übergeben. Eine Mischung aus Grausamkeit und Leidenschaft ergab ein Ganzes, das viel übler war als die Summe seiner Teile. In den Caligula-Club kam man nicht zum Spaß oder wegen der Spannung. Man kam, um Bedürfnisse und Geschmäcker zu befriedigen, die nirgendwo anders geduldet waren.


      Irgendwo in dieser verschwitzten Lasterhöhle der rasenden Lust befand sich William Griffin, der Vater der verschwundenen Melissa.


      Die Vordertür bewachte ein Satyr alter Schule. Etwa einen Meter fünfzig groß, auf dunkle, völlig unvertrauenswürdige Weise gutaussehend. Er besaß eine nackte, behaarte Brust, fellige Bocksbeine und geschwungene Hörner auf der Stirn. War halb Mensch, halb Ziegenbock und bestückt wie ein Hengst. Und er hatte keinerlei Probleme damit, das auch zu zeigen. Ich hasse diese Halbdämonen. Man weiß nie, wie gefährlich sie sind, bis sie es einem zeigen, und zwar üblicherweise auf plötzliche und unangenehme Art und Weise. Ich schlenderte zu ihm hinüber, als hätte ich jedes Recht, dort zu sein, und er lächelte mich strahlend an und zeigte dabei große Pferdezähne.


      „Hallo, Seemann. Willkommen im Caligula-Club. Suchen wir das eine oder andere Abenteuer? Leider haben hier aber nur Mitglieder Zutritt, und das meine ich auch so. Sind Sie ein reguläres, anerkanntes Mitglied, der Herr?“


      „Spar dir das“, knurrte ich. „Du weißt, wer ich bin.“


      „Na klar, Zuckerschnute. Weiß das nicht jeder? Aber ich habe meine Anweisungen, und wenn ich dich reinlasse, verliere ich meinen Job, also kommst du nicht rein, und wenn du die Königin persönlich wärst. Die Geschäftsleitung ist da sehr streng, und die meisten Mitglieder mögen das genau so. Ich bin Mr. Tumble, und an mir kommt keiner vorbei.“


      „Ich bin John Taylor, und ich gehe jetzt rein“, sagte ich. „Du weißt das, und ich weiß es auch, müssen wir das hier also wirklich auf die unangenehme und wahrscheinlich extrem brutale Tour machen?“


      „Tut mir leid, Sahnetörtchen, aber ich habe meine Anweisungen. Du wärst hier nicht mal weniger willkommen, wenn du vom Gesundheitsamt kämest. Jetzt sei ein guter Junge, mach die Fliege und nerv jemand anderen. Wenn ich dich reinlasse, verliere ich meinen Job. Du willst doch einen alten Satyr nicht dazu zwingen, auf die Knie zu gehen und zu betteln, oder?“


      „Ich bin im Auftrag des Greifen unterwegs“, antwortete ich. „Also geh beiseite, oder ich sorge dafür, dass er den Laden hier kauft und dich feuert, du Pelzarsch.“


      „Drohungen beeindrucken mich nicht, Seemann. Die hab ich alle schon gehört.“


      „Ich könnte einfach über dich hinwegschreiten“, sagte ich.


      Plötzlich wuchs Mr. Tumble, er schoss so schnell in die Höhe, dass ich zurücktreten musste, um nicht umgestoßen zu werden. Bei drei Metern hörte er auf, er hatte jetzt breite Schultern, eine ebensolche Brust und starke Arme, die in fiesen Klauenhänden endeten. Er roch nach Blut und Moschus, und an dem, was jetzt direkt vor meinem Gesicht wippte, war klar zu erkennen, dass die Aussicht auf bevorstehende Gewalt ihn ziemlich erregte. Er grinste auf mich herab, und als er sprach, grollte seine Stimme wie Donner.


      „Glaubst du immer noch, du kommst an mir vorbei, kleiner Mensch?“


      Vor meiner Nase zuckte dieses große, baumstammartige Etwas. Also griff ich in die Manteltasche, zog die Mausefalle hervor, die ich dort durchaus begründeterweise aufbewahrte, und ließ sie zuschnappen. Er heulte wie ein Nebelhorn, umfasste mit beiden Händen seinen ganzen Stolz und knallte vor mir aufs Pflaster. Rasch schrumpfte er wieder auf Normalgröße, weil er sich aufgrund des Schmerzes nicht länger konzentrieren konnte, und ich tat das einzig Sinnvolle: Ich trat ihm gegen den Kopf. Anmutig versank er in Bewusstlosigkeit, und vorbei an seinen schwach zuckenden Hufen betrat ich den Caligula-Club.


      Mit manchen Leuten kann man einfach nicht reden.


      ***


      Das Foyer war groß, so dass die Geräusche darin widerhallten. Boden und Decke waren weiß gekachelt. Wahrscheinlich, damit man Flecken und Verschüttetes besser aufwischen konnte. Es gab weder Mobiliar noch Zierrat, nur einen einfachen Empfangstresen, hinter dem ein gelangweilt aussehender weiblicher Teenager herumhing. Sie war völlig vertieft in die aktuelle Ausgabe des Unnatural Inquirer. In diesem Foyer saß man eindeutig nicht wartend herum. Man eilte hindurch, auf dem Weg zu was auch immer einen erwartete. Die Schlagzeile der Zeitung lautete: „Prinzessin-Diana-Double auf Nightside-Tournee“. Unten auf der Seite stand in etwas kleineren Lettern: „Melden Sie uns weiterhin Ihre Sichtungen der Queen Mum. Wir zahlen gut für Fotos!“


      „Reden Sie mit mir“, forderte ich die Empfangsdame auf. „Sonst zünde ich Ihr Käseblatt an.“


      Sie knallte ihre Zeitung auf den Tresen und sah mich durch ihre diversen Piercings hindurch finster an. Das durch den linken Augapfel musste echt wehtun. „Willkommen im Caligula, der Herr. Ignorieren Sie mich einfach, denn dafür bin ich da. Wissen Sie, ich muss das hier nicht machen. Ich könnte als Ärztin arbeiten. Wenn ich ein abgeschlossenes Medizinstudium hätte. Hatte der Herr eine besondere Dienstleistung im Sinn, oder soll ich dem Herrn etwas besonders Schreckliches empfehlen?“


      Auf der anderen Seite des Foyers öffnete sich eine Tür, und eine Gruppe fast unbekleideter Menschen marschierte am Empfangs-tresen vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen, was mich ein wenig irritierte. Ihrem angeregten Geplauder nach zu urteilen, schienen sie auf dem Weg von einer Party zur nächsten zu sein. Manche trugen Fetzen andersfarbiger Haut am Körper, und mir drängte sich die Frage auf, was wohl mit den ursprünglichen Besitzern geschehen sein mochte. Andere stellten Fellbüschel oder Metall zur Schau. Aus manchen Augenhöhlen sahen mich Tieraugen an, aus anderen hin- und herschwenkende Kameras. Manche hatten Beine mit drei Gelenken, vier Arme oder am Hinterkopf ein zweites Gesicht. Manche hatten die sekundären Geschlechtsmerkmale beider Geschlechter oder auch gar keine – oder Dinge, die ich nicht einmal als Genitalien erkannte. Im Grunde also ein Haufen Aufschneider. Sie eilten weiter und verschwanden durch eine weitere Tür in der gegenüberliegenden Wand des Foyers. Ich sah die Empfangsdame an.


      „Ich suche jemanden“, sagte ich.


      „Tun wir das nicht alle? Sobald ich meine Klauen in einen passenden älteren Verehrer schlagen kann, schaue ich den Laden hier nicht mehr mit dem Arsch an. Hatte der Herr an jemand bestimmten gedacht?“


      „William Griffin.“


      „Ach der.“ Die minderjährige Empfangsdame schnitt eine Grimasse. „Der ist schon lange weg. Er kommt nicht mehr her. Wir scheinen ihm nicht extrem genug gewesen zu sein.“


      Ich musste zugeben, dass der Gedanke an so radikale Geschmäcker, dass der Caligula-Club sie nicht befriedigen konnte, mich leicht aus der Bahn warf. Worauf zum Teufel mochte William Griffin stehen, das er an einem solchen Ort nicht fand? Darüber dachte ich noch nach, als ein letzter Partygast aus der Tür gegenüber kam und neben mir an den Tresen trat. Williams Frau Gloria trug eine blutrote, mit Rasierklingen verzierte Baskenmütze, oberschenkelhohe Stiefel aus gegerbter Menschenhaut und ein schwarzes Kropfband um den schlanken Hals, das vor Stahlspitzen starrte. Eine außergewöhnlich große Schlange lag um ihre Schultern und wand sich einen langen, dunkelhäutigen Arm entlang. Als Gloria vor mir stehenblieb, hob die Schlange den Kopf und sah mich wissend an. Ich tätschelte ihr kurz den Kopf. Ich mag Schlangen.


      „Verzeihen Sie meine Aufmachung“, sagte Gloria mit ruhiger, rauchiger Stimme. „Ich bin wieder an der Reihe, die Königin der Sünde zu spielen, und wenn man die Herrin der Feierlichkeiten ist, wird erwartet, dass man sich auch entsprechend kleidet. Schuld daran ist eigentlich Diana Rigg; ich schwöre Ihnen, dass ganze Generationen nie darüber hinweggekommen sind, wie sie in dieser einen Episode von ‚Mit Schirm, Charme und Melone‘ ausgesehen hat. Ich wollte mit Ihnen reden, Mr. Taylor.“


      „Wirklich?“, fragte ich. „Wie schön.“


      „Ich wusste, Sie würden auf der Suche nach William hier aufkreuzen. Ich glaube, wir haben ... einander Nützliches zu offenbaren.“


      „Das würde mich nicht überraschen“, sagte ich. „Sie zuerst.“


      „Nicht hier“, hauchte Gloria. Sie funkelte die minderjährige Empfangsdame an. „Dem Personal kann man nicht trauen. Es verkauft Geschichten an die Medien.“


      „Dann sollten Sie uns besser bezahlen“, sagte die Empfangsdame und verschwand wieder hinter ihrem Klatschblatt. Gloria ignorierte sie und führte mich durchs Foyer zu einer Seitentür, die fast unsichtbar war, bis man direkt vor ihr stand. Sie öffnete die Tür und schob mich in einen Raum, der mich sehr an eine Kieferchirurgenpraxis aus der Hölle erinnerte. Überall gab es fies aussehende Stahlinstrumente, und über einem Behandlungsstuhl mit dicken Ledermanschetten hing ein halbes Dutzend Bohrer. Es roch stark nach Antiseptika und frischer Angst. Jedem Tierchen sein Pläsierchen. Gloria schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


      „Inzwischen wird der Sicherheitsdienst wissen, dass Sie hier sind. Ich habe die richtigen Leute bestochen, damit wir etwas Zeit zusammen haben, aber ich kann nicht garantieren, wie lange wir reden können.“


      „Erzählen Sie mir von William“, bat ich. „Warum kam er her?“


      „Er brachte mich unmittelbar nach unserer Hochzeit hierher. Meine Mitgliedschaft war sein Hochzeitsgeschenk an mich. Sie kam nicht gerade als eine Überraschung. Ich wusste schon vor unserer Ehe alles über seine Vorlieben. Sie waren mir egal. Mir war Macht immer schon wichtiger, und William war es gleich, wer von seinen Begierden wusste. Er war auf seiner Suche nach ... nun ja, Lust, schätze ich, überall gewesen und hatte es mit jedem getrieben. Vielleicht wäre auch Befriedigung das bessere Wort. Er kam her, um der passive Part bei extrem harten SM-Spielchen zu sein. Fesselungen und Erziehungsspiele, Auspeitschungen und Brandings, derlei. Es ist erstaunlich, wieviel Misshandlungen ein unsterblicher Körper erträgt. Soweit ich das sehe, hat es ihm nie viel gebracht, aber er hatte das Bedürfnis nach Strafe. Ich habe nie begriffen, warum. Irgendwann konnte man hier nicht mehr genug für ihn tun, und er ging. Ich blieb.“ Sie lächelte träge. „Mir gefällt es hier.“


      „Sie teilen Williams Vorlieben nicht?“, fragte ich.


      „Wie gesagt, mir geht es nur um Macht. Männer, die sich herumkommandieren lassen wollen, gibt es hier immer genug, ich kann sie misshandeln und missbrauchen, wie ich will. Bedeutende, hochgestellte Männer, die darum betteln, mir jeden Wunsch erfüllen zu dürfen, die begierig sind, zu leiden und zu bluten, wenn sie dafür nur ein kleines anerkennendes Nicken bekommen. Die mich als die Göttin verehren, die ich bin. Eine angenehme Abwechslung von der Behandlung, die mir in Griffin Hall zuteil wird. Was Jeremiah und Mariah angeht, so bin ich nur Williams derzeitige Frau. Nicht einmal die Diener machen sich die Mühe, sich meinen Namen zu merken. Niemand hat erwartet, dass ich so lange bei der Stange bleibe.“


      „Aber Sie sind jetzt unsterblich“, sagte ich. „Sie gehören zur Familie.“


      „Das sollte man annehmen, nicht wahr? Aber weit gefehlt. Man hat mir nie erlaubt, Teil des Familienunternehmens zu werden, auch wenn ich darin viel besser wäre als William, weil die Familienangelegenheiten nur jene mit Griffinblut etwas angehen. Mehr noch, ich darf nichts tun und nichts besitzen, das möglicherweise Einfluss auf die Geschäfte oder Interessen der Griffins haben oder diesen gar zuwiderlaufen könnte. Das aber gilt für so ziemlich alles in der Nightside. Also shoppe ich bis zum Umfallen, und wenn mich das langweilt, komme ich hierher und tue, als sei ich ... was ich durch die Hochzeit mit William zu werden hoffte.“


      „Haben Sie ihn je geliebt?“, fragte ich direkt.


      „Er hat mich ausgesucht. Er wollte mich. Machte mich unsterblich und sehr reich. Ich war ausgesprochen dankbar. Ich schätze, das bin ich immer noch. Aber Liebe ... ich weiß nicht. Es ist schwer, William richtig kennenzulernen. Er lässt niemanden an sich heran. Er hat sich mir noch nie auch nur in einem einzigen wichtigen Punkt offenbart, nicht einmal in unseren intimsten Augenblicken. Ich habe ihn geheiratet, weil ... er angenehme Gesellschaft darstellte, großzügig war und ich für den Laufsteg langsam zu alt wurde. Supermodels haben eine sehr kurze Halbwertszeit. Hätte ich auch nur einen Augenblick geglaubt, dass er mich liebt, hätte ich ihn vielleicht auch lieben können.“


      „Was ist mit Ihrer Tochter Melissa?“


      „Hätte ich die Chance dazu gehabt, hätte ich sie geliebt. Aber an dem Tag, an dem William und ich sie ihm vorstellten, nahm Jeremiah sie uns weg. Wir wurden gar nicht erst gefragt. Ich konnte ihn nicht aufhalten. William hat es versucht, und Gott segne ihn dafür – er hat tatsächlich die Stimme gegen seinen Vater erhoben und ihm alles nur Erdenkliche an den Kopf geworfen. Das einzige Mal, dass ich sah, wie William seinem Vater je widersprach. Aber er konnte natürlich nichts ausrichten ... es half alles nichts. Niemand sagt nein zu Jeremiah Griffin.“


      „Können Sie mir etwas über Melissas Verschwinden sagen?“, hakte ich nach. „Ich kann diskret sein. Der Greif muss nicht alles wissen, was ich herausfinde.“


      „Er käme dahinter“, sagte Gloria ausdruckslos. „Er kommt immer dahinter. Es erstaunt mich, dass wir Melissas Existenz so lange geheimhalten konnten. Wahrscheinlich konnte er einfach nicht glauben, dass sich ihm sein eigener Sohn so offen widersetzt hatte ... fragen Sie mich, was Sie wollen, Mr. Taylor, und ich werde Ihnen sagen, was ich kann. Denn ... es ist mir inzwischen egal. William scheint es gleichgültig zu sein, ob ich da bin oder nicht, also stehe ich wahrscheinlich sowieso bereits auf der Abschussliste. Nicht, dass ich irgend etwas Wichtiges wüsste. Das Verschwinden meiner Tochter ist für mich ein ebensolches Mysterium wie für alle anderen auch.“


      „Ich muss sagen, ihr Verschwinden, also dass sie entführt, ja vielleicht sogar ermordet wurde, scheint Sie nicht besonders mitzunehmen“, antwortete ich. „Ist Ihnen egal, was ihr widerfahren ist?“


      „Urteilen Sie nicht zu hart über mich, Mr. Taylor. Melissa ist nur dem Namen nach meine Tochter. Jeremiah hat sie aufgezogen und dafür gesorgt, dass ich ihr auch ja nicht zu nahe kam. Melissa will schon seit Jahren nichts mehr mit mir zu tun haben, und jetzt ... scheint sie bereit zu sein, William um sein Erbe zu betrügen. Mich natürlich auch.“


      „Manche Leute glauben“, sagte ich vorsichtig, „ein erwachsenes Enkelkind könne den Tod des Greifen bedeuten.“


      „Wenn es doch so wäre“, seufzte Gloria. „Doch das ist wieder nur so eine Geschichte. Über den Greifen hat man sich immer schon Geschichten erzählt, aber niemand kann sich da sicher sein.“


      „Glaubt William daran?“


      „Früher tat er das. Deshalb wollte er ein Kind. Als Waffe gegen seinen Vater.“


      „William wollte den Tod seines Vaters?“


      „Er sähe ihn am liebsten mausetot, denn nur so könnte William je auf eigenen Füßen stehen. Endlich frei sein ... aber wozu, das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht weiß er das nicht einmal selbst.“


      „Wollen Sie, dass ich Ihre Tochter finde?“, fragte ich. „Angesichts der Tatsache, dass sie William und Ihnen das Erbe streitig machen könnte, wenn ich sie gesund und unversehrt zurückbringe?“


      „Finden Sie sie“, sagte Gloria und fixierte mich mit ihrem ruhigen, finsteren Blick. „Es macht nichts, dass sie mich nie liebte. Eine Fremde kann man nicht lieben. Aber ich habe sie geboren, gestillt, in den Armen gehalten ... finden Sie sie, Mr. Taylor. Wenn es jemand gewagt haben sollte, ihr weh zu tun ... dann töten Sie ihn langsam.“


      „Irgendeine Ahnung, wo ich William finde?“, fragte ich.


      Gloria lächelte. „Soviel also zu mir. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß, und Sie haben mir gar nichts verraten. Was für ein wunderbarer Privatdetektiv Sie doch sind, Mr. Taylor.“


      „Sie haben mich nichts gefragt“, sagte ich.


      „Nein“, räumte Gloria ein. „Habe ich nicht, oder? Wenn Sie William suchen ... probieren Sie es im Arkadien-Projekt.“


      Die Schlange, die um ihre Schultern lag, sah mich an und schien lautlos zu lachen, als wisse sie etwas, das mir verborgen blieb.


      ***


      Wie den Caligula-Club kannte ich das Arkadien-Projekt dem Namen nach; aber während jeder darüber redete, was im Caligula vor sich ging, wusste niemand etwas über die Interna des Arkadien-Projekts. Manche bezeichneten es als den privatesten Ort der Nightside. Andere sagten, viele gingen hinein, aber nicht alle kämen auch wieder heraus. Bereits seine Lage war geheim und nur ein paar Eingeweihten bekannt, und das an einem Ort, wo die Geheimnisse der Welt offen an jeder Straßenecke verkauft werden. Aber ich kann alles finden. Das ist mein Beruf.


      Ich fuhr meine Gabe hoch und betrachtete die Nightside mit meinem dritten, heimlichen Auge. In der Nacht waren gewaltige Kräfte unterwegs, alte, ehrfurchtgebietende Mächte wandelten unsichtbar und unvermutet unter uns, aber sie waren zu groß, um etwas so Kleines wie mich zu bemerken. Ich konzentrierte mich auf das, was ich suchte, und meine Sicht raste durch die Straßen und Gassen der Nightside, ehe sie sich schließlich auf einen schmalen, dunklen Durchgang fokussierte, in dem die meisten Leute nur ihren Müll oder gelegentlich eine Leiche deponierten.


      Die Gasse war gar nicht so weit vom Nordend entfernt, hätte sich aber auch auf einem anderen Planeten befinden können. Hier gab es keine Privatclubs und Restaurants, nur Türen, von denen die Farbe abblätterte, flackernde Neonschilder, bei denen die Hälfte der Buchstaben erloschen war, und an jeder Ecke standen Töchter des Zwielichts mit kalten, schlohweißen Augen, die ihre beschädigte Ware verhökerten. Es war die Sorte Ort, an dem es nichts zu kaufen gab, das nicht ursprünglich jemand anderem gehört hatte, wo die angebotenen Freuden und Zeitvertreibe den schalen Geschmack von Kastanien im Mund hinterließen und selbst die Räuber aus Sicherheitsgründen zu zweit unterwegs waren.


      Ich fand die Gasse ziemlich problemlos und sah aus der relativen Sicherheit der heller erleuchteten Straße hinein. Das Licht drang nicht weit in die heißen, verschwitzten Schatten vor, und ich war recht sicher, dass ich dahinter in der Finsternis Dinge umherhuschen hörte. Die Luft roch abgestanden, feucht und ranzig – und zweifellos nach einem Hinterhalt. Ich griff in die Manteltasche und zog einen toten Salamander in einer Plastikkugel hervor. Ich schüttelte sie heftig, und ein grelles silbernes Leuchten brach aus der Kugel hervor und erleuchtete die Gasse vor mir. Dinge huschten hastig vor dem plötzlichen neuen Licht davon, an dunklere, sicherere Orte. Langsam und vorsichtig durchquerte ich die Gasse, wobei ich sorgfältig darauf achtete, wo ich hintrat, und erreichte schließlich eine einfache grüne Tür im schmutzigen Stein der linken Wand. Über der Tür hing kein Schild, sie hatte nicht einmal eine Klinke, aber hier war er: der einzige Zugang zum Arkadien-Projekt. Ich sah mir die Tür genau an, ohne sie zu berühren, aber es schien eine Tür wie jede andere zu sein. Sie war weder verschlossen noch verflucht oder mit einer Sprengfalle versehen – das hätte mir meine Gabe verraten. Also zuckte ich einfach die Schultern, legte eine Hand dagegen und drückte kräftig.


      Die Tür schwang problemlos auf, und ich hätte beinahe aufgeschrien, als blendend grelles Licht in die Gasse fiel. Ich spannte mich an, auf alles vorbereitet, aber nichts geschah. Da war nur das goldene Sonnenlicht, warm, frisch und süß wie ein Sommertag, erfüllt vom Duft von Holz, Feldern und Wiesen. Ich registrierte, dass ich die Salamanderkugel mit ihrem kränklichen, minderwertigen Licht noch in der Hand hielt, und schob sie wieder in die Manteltasche. Dann trat ich in das Tageslicht, und die grüne Tür schloss sich langsam hinter mir.


      ***


      Ich stand auf der Flanke eines ausgedehnten, grasbewachsenen Hügels und blickte hinaus auf weites Land – das Panorama nahm mir den Atem. Felder und Wiesen erstreckten sich, soweit das Auge reichte, vielleicht bis in die Unendlichkeit. Auf der einen Seite erhoben sich weitläufige Wälder mit hohen, dunklen Bäumen, und unter mir sprudelte ein Bach mit klarem, schäumendem Wasser fröhlich dahin, hier und da überspannt von altmodischen Steinbrücken. Eine Traumversion des alten England, wie es nie war, aber hätte sein sollen, glücklich und zufrieden unter dem azurnen Himmel eines vollkommenen Sommertages. Eine leichte, fedrige Brise trug Düfte wie Parfüm an meine Nase, Gerüche von Blumen, Gras und gedeihenden Dingen. Vöglein sangen, und Insekten summten sacht, und es war gut, so gut, nach so langer Abwesenheit einfach wieder einmal im Tageslicht zu stehen.


      Das war also das große Geheimnis, das man aus Angst, es könnte verdorben werden, nie mit den Unwürdigen teilte – Arkadien.


      Ein einzelner Weg, der zu meinen Füßen begann, mäanderte vor mir dahin. Eine Reihe quadratischer Steinblöcke lag im Gras und führte hügelabwärts. Ich ging los, schritt vorsichtig von Quader zu Quader wie auf Trittsteinen in einem großen grünen Meer. Der Weg schlängelte sich um die Hügelflanke herum und führte mich dann an einem Flussufer entlang, während ich Vögeln beim Dahingleiten und beim Sturzflug zusah und Schmetterlinge durch die Luft flatterten. Ich lächelte, als ich sah, wie rings um mich her kleine Tiere des Waldes umherhuschten, ungestört durch die Anwesenheit von Menschen. Schneeweiße Schwäne segelten majestätisch auf dem Bach dahin und neigten das Haupt vor mir, als ich vorbeischritt.


      Schließlich kam ich um eine Ecke, und vor mir am Flussufer lagen entspannt im Gras meine Eltern; der Inhalt eines Weidenpicknickkorbs war auf einem karierten Tischtuch zwischen ihnen ausgebreitet. Mein Vater Charles lag in einem weißen Anzug ausgestreckt da und lächelte, während meine Mutter Lilith in einem weißen Kleid die Enten fütterte. Ich machte ein Geräusch, und meine Mutter sah sich um und lächelte mich strahlend an.


      „Oh, Charles, sieh mal, wer da ist! John ist gekommen, um uns Gesellschaft zu leisten!“


      Mein Vater stützte sich auf einen Ellbogen, sah sich nun ebenfalls um, und sein Lächeln wurde breiter, als er mich erblickte. „Schön, dass du uns Gesellschaft leistest, mein Sohn. Wir picknicken. Es gibt Schinken, Käse, schottische Eier, Wurstbrötchen und all deine Lieblingsspeisen.“


      „Komm, setz dich zu uns, Liebling“, sagte meine Mutter. „Wir haben auf dich gewartet.“


      Ich taumelte weiter und setzte mich zwischen meine Mutter und meinen Vater. Er drückte mir beruhigend die Schulter, und meine Mutter reichte mir eine frische Tasse Tee. Ich wusste, er würde Milch und zwei Stück Zucker enthalten, genau wie ich ihn mochte. Ich saß ein Weilchen da und genoß den Augenblick, und ein Teil von mir wäre gerne für den Rest meines Lebens geblieben. Aber ich war noch nie gut darin gewesen, auf diesen Teil meiner selbst zu hören.


      „Ich wollte dir noch so vieles sagen, Dad“, begann ich schließlich. „Aber es blieb keine Zeit.“


      „Hier hast du alle Zeit der Welt“, sagte mein Vater, legte sich wieder auf den Rücken und starrte in den Sommerhimmel empor.


      „Trotz allem, was geschehen ist, hätte ich dich gern besser kennengelernt, Mutter“, wandte ich mich an Lilith.


      „Dann bleib hier bei uns“, sagte sie. „Wir können für immer und ewig zusammensein.“


      „Nein“, lehnte ich bedauernd ab. „Denn ihr würdet immer nur sagen, was ich hören will. Weil das hier nicht real ist, genausowenig wie ihr. Meine Eltern sind fort, ich habe sie für immer verloren. Dies ist Arkadien, das Sommerland, in dem Träume wahr werden, alle glücklich sind und jeden Tag gute Dinge passieren. Aber ich habe zu tun, muss Leute treffen, weil es das ist, was ich tue und wer ich bin. Außerdem wartet daheim meine Suzie auf mich. Sie ist vielleicht eine durchgeknallte Waffennärrin, aber sie ist meine durchgeknallte Waffennärrin. Deshalb muss ich jetzt gehen. Mein Leben ist vielleicht nicht perfekt wie das hier, aber es ist wenigstens echt.


      Außerdem habe ich noch nie einen Klienten im Stich gelassen.“


      Ich stand auf und ging, folgte wieder dem Pfad aus Trittsteinen. Ich drehte mich nicht um, denn ich wollte meine Eltern nicht verblassen und verschwinden sehen. Vielleicht, weil mir der Gedanke gefiel, dass sie dort zusammenwaren und bis in alle Ewigkeit an einem Flussufer picknickten und endlich glücklich waren.


      ***


      Der Pfad führte noch eine Weile am Flussufer entlang, dann bog er scharf ab und wand sich einen grasbewachsenen Hügel empor und auf ein Waldstück zu, dessen Bäume sich stolz und hochgewachsen gegen den Himmel abhoben. Weiter vorne konnte ich jetzt Stimmen hören, laut und glücklich, die gelegentlich in Gelächter ausbrachen. Als ich nahe genug herangekommen war, sah ich William Griffin entspannt auf dem grasbewachsenen Hang liegen und das prächtige Panorama genießen, während ringsum seine Kindheitsfreunde lachten, spielten und im immerwährenden Sonnenschein des Sommerlandes umhertollten.


      Ich kannte einige davon, weil sie auch meine Kindheitsfreunde gewesen waren. Teddy, der ein Meter zwanzig große Plüschbär in seinem berühmten roten Wams, der gleichfarbigen Hose und dem hellblauen Schal, ein guter Freund und tapferer Gefährte für jeden Jungen. Neben dem Bären saß der Steinbock in einem langen, blaugrauen Trenchcoat, menschengroß, aber mit großem Ziegenquadratschädel und langen, geschwungenen Hörnern. Als ich ein Kind gewesen war, hatte jeder die Bücher über sie gehabt, und wir alle waren in unserer Phantasie mit dem Bären und dem Bock zu wundersamen Abenteuern ausgezogen ... Auch das Eichhörnchen mit dem buschigen Schwanz, Barney, der Batteriejunge, und sogar Beep und Buster, ein Junge und sein Alien waren da. Aber das war erst der Anfang – es gab kindergroße Spielsachen, anthropomorphe Tiere in abgeschnittener Menschenkleidung und glückliche, lächelnde Kreaturen von der Sorte, die wir vergessen, wenn wir erwachsen werden und uns anderen Dingen zuwenden. Allerdings vergessen wir sie nicht wirklich, nicht in unserem tiefsten Inneren, wo es wirklich zählt. Sie alle spielten rings um William Griffin miteinander, zankten sich spielerisch, lachten, schwatzten und jagten einander umher. Alte Freunde und manchmal die einzigen Gefährten, die ein Kind je hatte.


      Sie alle blieben abrupt stehen und sahen sich um, als ich näher kam. Sir wirkten nicht ängstlich, nur neugierig. William setzte sich langsam auf und sah mich an. Ich zeigte ihm die leeren Hände, um zu demonstrieren, dass ich in Frieden kam. William zog die Knie an die Brust, sah mich über seine Gefährten hinweg an und seufzte schließlich müde.


      „Ihr solltet besser gehen“, sagte er zu den Spielzeugen und Tieren. „Das wird ein Erwachsenengespräch. Es würde euch nur langweilen.“


      Sie alle nickten und verblassten wie die Träume, die sie waren. Außer Teddy und dem Steinbock, die nicht wankten und nicht wichen, sondern mich mit ruhigen, wissenden Augen nachdenklich musterten. Der Steinbock zog eine Flasche Wodka aus der Manteltasche und nahm einen tiefen Schluck.


      „Ja, genau“, lallte er. „Wir sind echt. Irgendwie. Gewöhn dich dran.“


      „Nicht viele erinnern sich noch an uns“, sagte der Bär. „Wir sind jetzt Legenden, also leben wir in Schattenfall, wo alle Geschichten enden. Dann und wann pendeln wir in die Nightside, um für jene dazusein, die uns noch brauchen.“


      „Ja, stimmt“, rülpste der Steinbock laut. „Ich komme nur wegen der Aussicht her – und für etwas Ruhe und Frieden. Na ja, und wegen des Gratisessens. Du bist John Taylor, nicht wahr? Du wirst am Ende wahrscheinlich selbst eine Legende werden, wenn du lange genug tot bist, dass die Leute dein wahres Ich vergessen haben. Dann heißt es ab nach Schattenfall für dich, ob dir das passt oder nicht. Ich sage dir jetzt schon, es wird dir nicht gefallen. Lass William in Ruhe. Er gehört zu uns. Wenn du ihm den Tag versaust, schiebe ich dir diese Flasche so weit in den Arsch, dass du einen guten Proktologen mit Analspreizer brauchst, um sie wieder rauszuholen.“


      „Mach dir nichts aus seinem Gerede“, sagte Teddy liebevoll. „Er ist nur ganz er selbst.“


      Sie verzogen sich in den finsteren Wald, wobei sie sich immer noch gutmütig kabbelten. Sie waren nicht ganz so wie in meiner Erinnerung. Ich trat vor und setzte mich neben William.


      „Das also ist das Arkadien-Projekt“, begann ich. „Hübsch. Ich mag die Aussicht wirklich.“


      „Was wollen Sie, Taylor?“, fragte William. „Woher wussten Sie eigentlich, dass Sie mich hier finden würden? Dies sollte der einzige Ort sein, an dem mich niemand stören kann.“


      „Es ist eine Gabe“, sagte ich. „Gloria hat mir einen Tip gegeben. Ich glaube, sie macht sich Sorgen um Sie.“


      William schnaubte kurz. „Das wäre das erste Mal.“


      „Was tun Sie hier?“, fragte ich aus ehrlicher Neugier. „Warum ... hier?“


      „Weil ich nie eine Kindheit hatte“, sagte William. Er sah mich nicht an. Er starrte hinaus auf das Panorama oder sah vielleicht in seinem Kopf, in seiner Vergangenheit etwas ganz anderes. „Solange ich denken kann, war mein Vater nur daran interessiert, mich zu seinem Erben und Nachfolger heranzuzüchten. Damit er sicher sein konnte, dass alles, was er aufgebaut hatte, fortbestehen würde, auch ohne ihn. Er wollte, dass ich genauso werde wie er. Es war nicht meine Schuld, dass ich das nicht war und niemals sein konnte. Es gibt nur einen Jeremiah Griffin, und das ist wahrscheinlich auch gut so. Selbst als kleines Kind durfte ich nie viel spielen, durfte nicht ich selbst sein. Ich durfte keine richtigen Freunde haben, weil man ihnen nicht trauen konnte. Sie hätten Spione für einen der vielen Feinde meines Vaters sein können. Ich kannte nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Endlose Lektionen über das Familienunternehmen und die Familienpflichten. Mein einziger Fluchtweg führte in Bücher und Comics. Dort lebte ich in Träumen, sooft ich konnte, in den einfacheren, glücklicheren Reichen meiner Phantasie. An dem einzigen Ort, der wirklich mir gehörte, den mein Vater weder erreichen noch verderben oder mir wegnehmen konnte.“


      Ich hätte seinen Redefluss auch nicht unterbrechen können, wenn ich es versucht hätte. Er hatte das jahrelang in sich weggeschlossen und hätte es jedem erzählt, der ihn hier gefunden hätte. Denn er hatte ein dringendes Bedürfnis, es jemandem zu erzählen ...


      „Deshalb begann ich als Teenager mit Bodybuilding“, fuhr William Griffin fort, noch immer ohne mich anzusehen. „Damit ich einen Teil meines Lebens kontrollieren konnte, und wenn es nur meine Körperform war. Inzwischen wusste ich, dass ich zum Leiter des Familienunternehmens nicht taugte. Das erkannte ich lange vor meinem Vater. Ich bildete mir ein ... ich hätte irgendeinen kleineren Triumph errungen, wenn man mich gelassen hätte. Hätte ich meinen eigenen Weg wählen, meinen eigenen Interessen nachgehen können. Doch der Greif ertrug es nicht, einen Sohn zu haben, der nicht brillierte.


      Heute bin ich nur noch eine glorifizierte Aushilfskraft, die sich um alles kümmert, was mein Vater niemandem anvertrauen möchte, der nicht zur Familie gehört. Wir tun beide so, als sei ich wichtig, aber jeder weiß ... ich setze seine Politik um, aber Gott steh mir bei, wenn ich es je wagen sollte, auch nur die kleinste Entscheidung selbst zu treffen. Ich schiebe Papiere hin und her, rede im Namen meines Vaters mit Leuten und sterbe täglich etwas mehr. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie sich das für einen Unsterblichen anfühlt? Auf ewig Zentimeter um Zentimeter zu sterben ...


      Eine Weile beschäftigte ich mich damit, meinen Sinnen und meiner Lust zu frönen ... ich muss irgendwann mal in jedem Privatclub in der Nightside Mitglied gewesen sein. Ich probierte alles aus, was sie zu bieten hatten ... und jeden. Das lenkte mich zwar ab, befriedigte mich aber nicht.“


      Plötzlich wandte er sich mir zu, und seine Augen waren dunkel, wütend und bedrohlich. „Sie dürfen niemandem davon erzählen, Taylor. Davon, dass ich hier bin. Mit meinen Freunden. Die Leute würden es nicht verstehen. Sie würden mich für schwach halten und das auszunutzen versuchen, und mein Vater ... hätte erst recht kein Verständnis dafür. Ich glaube, er hat im Leben noch nie etwas gebraucht. Tatsächlich fällt es mir schwer, mir vorzustellen, der mächtige, einflussreiche Jeremiah Griffin habe je etwas so Normales und Verletzliches wie eine Kindheit gehabt. Dies ist das einzige, was ich besitze, woran er keinen Anteil hat. Der einzige Ort, an dem ich frei von ihm bin.“


      „Keine Sorge“, sagte ich. „Ihr Vater muss davon nichts wissen. Er hat mich angeheuert, um Melissa zu suchen, nicht um Nachforschungen über Sie anzustellen. Mich interessiert nur, was Sie mir über Ihre Tochter und ihr Verschwinden sagen können.“


      „Ich wollte ihr ein Vater sein“, sagte William, dessen Blick wieder traumverloren in die Ferne wanderte. „Ein guter Vater, nicht wie Jeremiah einer war. Ich wollte, dass sie die Kindheit bekommt, die ich nie hatte. Aber er nahm sie mir weg, und danach durfte ich sie nur noch mit Jeremiahs Erlaubnis sehen. Ich glaube, Melissa sieht in ihm ihren eigentlichen Vater. Ihren Papa. Ich habe jahrelang versucht, sie zu erreichen ... aber selbst wenn ich meine Besuche so legte, dass Jeremiah nicht da war, war Melissa immer irgendwie auch nicht da. Sie war immer gerade unterwegs ... Hobbes dient mit Leib und Seele meinem Vater. Er regiert Griffin Hall, und an ihm kommt keiner vorbei. Am Ende ... habe ich es einfach nicht mehr versucht.“


      Er sah mich an, und in seiner Miene war etwas Geschlagenes, Gebrochenes. „Wissen Sie, ich hasse meinen Vater nicht. Glauben Sie das bloß nicht. Er wollte immer nur das in seinen Augen Beste für mich, und ich wollte so lange nur ... dass mein Vater stolz auf mich ist.“


      „Das wollen alle Söhne“, sagte ich.


      „Was ist mit Ihrem Vater? War er stolz auf Sie?“


      „Am Ende ja“, sagte ich. „Ja, ich glaube schon. Als es zu spät war, als dass einer von uns beiden noch etwas hätte ändern können. Sie wissen ja, wer meine Mutter ist ...“


      Zum ersten Mal lächelte William. „Das weiß jeder in der Nightside. Wir alle haben im Lilithkrieg jemanden verloren.“


      „Glauben Sie, Melissa wurde entführt?“, fragte ich direkt.


      Sofort schüttelte er den Kopf. Er musste noch nicht einmal nachdenken. „Wie denn, aus Griffin Hall, mit all seinen Sicherheitsvorkehrungen? Aber sie konnte auch nicht weglaufen. Sie hätte Griffin Hall nie unbemerkt verlassen können. Wohin hätte sie auch fliehen, wohin hätte sie gehen können, wo man sie nicht erkannt hätte? Irgend jemand hätte sie ganz gewiss ausgeliefert, entweder um der Belohnung willen oder an unsere Feinde, um sich so an Vater zu rächen.“


      „Es sei denn, ein anderes Familienmitglied war beteiligt“, sagte ich vorsichtig. „Entweder als Fluchthelfer oder um die Sicherheitsvorkehrungen auszuschalten, damit man sie entführen konnte ...“


      Wieder schüttelte William den Kopf. „Sie hat keine Freunde in der Familie, außer vielleicht Paul. Aber niemand würde es wagen, sich mit den Sicherheitsvorkehrungen anzulegen, die uns schützen.“


      „Wer würde es wagen, Melissa Griffin zu entführen?“


      „Ich weiß nicht. Aber ich will Ihnen etwas sagen, John Taylor: Ich würde jeden umbringen, der ihr weh tut. Genau wie der Greif.“


      „Auch wenn er alles verlieren könnte ... wenn sie achtzehn wird?“


      William lachte auf, aber es klang nicht besonders humorvoll. „Oh, diese Geschichte haben Sie also gehört, ja? Vergessen Sie sie. Das ist Quatsch. Eine urbane Legende. Wenn sie wahr wäre, hätte mein Vater Melissa und Paul in dem Augenblick getötet, in dem er von ihrer Existenz erfuhr. Er war immer schon fähig, die schweren, brutalen, aber notwendigen Dinge zu tun, egal, wem es weh tat. Selbst wenn es ihn selbst traf. Mein Vater ist sehr praktisch veranlagt. Ich habe Melissa nicht gezeugt, um ihn zu bedrohen, egal, was die Leute sagen. Ich wollte nur etwas, das mir gehört. Ich hätte wissen müssen, dass er das niemals zulassen würde.“


      „Warum hat Ihr unsterblicher Vater dann sein Testament gemacht?“, fragte ich.


      „Gute Frage“, sagte William. „Ich wusste von dem ersten Testament nicht einmal etwas, vom zweiten ganz zu schweigen. Mein Vater ist unsterblich. Er würde nie etwas so Gewöhnliches, so Schwaches tun.“ Er sah mich wieder direkt an. „Finden Sie meine Tochter, Mr. Taylor. Tun Sie, was immer erforderlich ist. Koste es, was es wolle.“


      „Ist es Ihnen auch egal, wem es weh tut?“, fragte ich. „Auch wenn es Familienmitglieder betrifft?“


      „Besonders, wenn es Familienmitglieder betrifft“, sagte William.


      „Seid ihr immer noch nicht fertig?“, fragte der Steinbock laut. „Der Bär und ich müssten langsam mal dringend noch ein bisschen rumlungern.“


      William Griffin lächelte seine beiden Freunde liebevoll an, und einen Augenblick lang sah er aus wie jemand ganz anderes. Teddy umarmte ihn kräftig, und der Steinbock reichte ihm seine Wodkaflasche. William nahm einen tiefen Schluck, gab die Flasche zurück und seufzte tief.


      „Es ist schwer zu sagen, was mich mehr tröstet“, sagte er traurig.


      „Du musst nur mal ordentlich kacken, dich entschlacken“, sagte der Steinbock weise. „Nach einem ordentlichen Schiss sieht alles gleich besser aus.“


      „Bringt dich aber nirgendwo hin“, brummte Teddy.
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      Ruf ist alles


      Ich lernte viel über die intimsten Geheimnisse der rätselhaftesten Familie der Nightside, aber ich kam Melissa dennoch keinen Schritt näher und hatte nach wie vor keine Ahnung, was mit ihr geschehen war. Niemand wollte über sie sprechen; alle wollten nur von sich reden. Mir war nicht klar gewesen, wie abhängig ich beim Lösen meiner Fälle von meiner Gabe, Dinge zu finden, geworden war. Ich hatte schon lange nicht mehr auf die harte, ehrliche Tour ermitteln müssen, nämlich, indem ich Fragen stellte und den Antworten nachging. Aber ich spürte, dass ich da an etwas dran war, auch wenn ich noch nicht wusste, woran genau. Ich konnte lediglich weitergraben und hoffen, jemand würde mir – wenn ich nur genügend dumme Fragen stellte – letztendlich etwas verraten, was ich nicht wissen sollte. Ich erkundigte mich bei William, wo ich seine Schwester Eleanor finden könne, und er zuckte die Achseln und sagte: „Versuchen Sie’s in Hekates Teesalon.“ Ich hätte es wissen müssen. Hekates Teesalon war das Lieblingslokal der Clique der lunchenden Damen der Nightside.


      Ich verließ den endlosen, grünen Traum des Arkadien-Projekts wieder und betrat den angenehmeren Alptraum der neonlichtbeschienenen Straßen und der gastfreundlichen Schatten. Wir gedeihen nicht alle im Sonnenlicht. Hekates Teesalon war eines der teuersten, exklusivsten und extravagantesten Bistros der Nightside und lag mitten im Herzen des Nordends. Es war ein kultiviertes, prachtvolles Lokal, in dem die besseren Hälften reicher und berühmter Männer sich treffen konnten, um zu plaudern, zu klatschen und dem Rufmord an denjenigen ihrer Art zu frönen, die leider an diesem Tag nicht im Rampenlicht standen. Die Warteliste für einen Tisch war lang, und man konnte für den kleinsten Lapsus in der Etikette Hausverbot bekommen. Aber niemand beklagte sich je, denn der Laden war einfach total angesagt, um dort zu sehen und gesehen zu werden. Außerdem konnte ein ausreichend üppiger Scheck jeden Fauxpas ausgleichen.


      Ich sah mir den Laden erst einmal aus sicherer Entfernung an und schaute aus den Schatten einer Gasseneinmündung zu, wie ein unablässiger Strom von Limousinen, jede natürlich mit Chauffeur ausgestattet, die Straße entlangglitt, um vor der schwer bewachten Vordertür anzuhalten und berühmte Gesichter, die man aus den Gesellschaftsseiten und Klatschspalten kannte, auszuspucken. Die Schönen und Reichen der Nightside präsentierten sich in atemberaubenden Roben und dezentem Make-up, mit genügend Schmuck behangen, um auch die kleinste Geste zur Mühsal zu machen.


      Das Neonschild über der Tür zeigte die Worte „Hekates Teesalon“ in so verschnörkelten Lettern, dass sie fast unmöglich zu lesen waren, und der ganze Laden stank nach falschem Art Déco. Es gibt nichts Moderneres als einen alten Stil, der neu aufgelegt wird. Ich nutzte meine Sicht, um mir die Sicherheitsvorkehrungen des Bistros anzuschauen, und natürlich war das gesamte Gebäude umgeben von diversen Schichten effektivster Abwehrmagie – von zielgerichteten Flüchen bis hin zu Zaubern, die ihr Opfer direkt in die Hölle schleuderten, alles Erdenkliche war darunter zu finden. Es gab Wachen aller Art, taktvoll durch Tarnmagie verborgen, und die beiden großen Herren an der Vordertür mochten zwar elegante Fräcke tragen, hatten aber beide tätowierte Stirnen, was sie als Kampfmagier auswies. Ex-SAS – Special Air Service –, wie es aussah. Selbst die Paparazzi hielten einen sehr diskreten Abstand.


      Hier würde ich mich also nicht hineinkämpfen oder mir durch Einschüchterung Zugang verschaffen können. Blieben noch Bluffen oder Überredungskunst, und in beidem war ich glücklicherweise immer schon sehr gut. Mein Ruf war seit jeher beeindruckender als ich selbst, und das liegt daran, dass ich hart an ihm arbeite. Ich verließ die Gasse und spazierte zur Vordertür. Die beiden befrackten Herren sahen mich kommen, erkannten mich sofort und traten vor die Tür, um mir den Weg zu versperren. Ein Türsteher bleibt ein Türsteher, egal, wie gut er sich kleidet. Ich hielt vor den beiden an und lächelte freundlich, als sei mein Leben ein Ponyhof.


      „Hallo Jungs. Ich bin im Auftrag des Greifen hier, um mit seiner Tochter Eleanor zu sprechen.“


      Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie sahen einander an und kommunizierten auf diese lautlose Weise, die Türsteher allerorten beherrschen, dann blickten sie wieder mich an.


      „Können Sie das beweisen, Sir?“


      „Würde ich behaupten, ich hätte die Unterstützung des Greifen, wenn dem nicht so wäre?“, konterte ich.


      Sie dachten darüber nach, nickten und traten beiseite. Mein Ruf mochte verunsichernd sein, aber der des Greifen war regelrecht furchterregend. Ich schlenderte durch die Tür in den Teesalon, als müsse ich mich schon sehr herablassen, dieses Etablissement zu betreten. Wenn es darum geht, jemanden überheblich anzuschauen, lohnen sich Präventivschläge. Die Garderobiere war ein freundlich dreinblickender Zombie in schwarzem Bustier und Netzstrümpfen, die ihre leichenblasse Haut noch betonten. Die Toten geben die besten Diener ab – sie widersprechen nicht. Die Garderobiere fragte sehr nett, ob sie mir den Trenchcoat abnehmen solle, und ich sagte: „Lieber nicht.“


      Aber ich ließ mir ihre Telefonnummer geben. Für Dead Boy.


      Ich trat durch einen Vorhang aus Perlenschnüren in den eigentlichen Teesalon, und der Gesprächslärm wurde für keine Sekunde leiser. Die lunchenden Damen sahen täglich furchterregendere und wichtigere Leute als mich. Ich wanderte langsam zwischen den vollbesetzten Tischen umher und ließ mir Zeit dabei. Ein paar Leute standen auf und gingen, indem sie sich diskret, aber zügig zum Hinterausgang begaben. Das war ich bereits gewohnt. Der Teesalon bestand ganz aus Glas, Stahl und Art-Déco-Elementen, wobei eine lange Reihe hypermoderner Kaffeemaschinen eine ganze Wand einnahm. Es handelte sich um die Sorte Maschine, die ewig lange – ein klein wenig länger, als man eigentlich ertragen kann – Schwerstarbeit leistet, um einem am Ende ein Tässchen Crema mit Geschmack zu liefern. Ich persönlich habe Tee dem Kaffee immer schon vorgezogen, am liebsten so stark aufgebrüht, dass der Löffel Abnutzungsspuren zeigt, wenn man mit dem Umrühren fertig ist.


      Das Personal huschte anmutig zwischen den Tischen umher, hübsche Jungs und Mädels, die ausschließlich Kragen und Ledermanschetten trugen, wahrscheinlich, damit sie extra vorsichtig waren, nichts zu verschütten. Die reichen und daher sehr wichtigen Damen der Gesellschaft saßen dicht gedrängt um ihre Tische, kümmerten sich ausschließlich um ihre eigenen Gespräche, lachten und kreischten laut und machten große Gesten, um zu demonstrieren, dass sie viel mehr Spaß hatten als alle anderen. Im rückwärtigen Bereich gab es ein paar Separées für privatere Zusammenkünfte, aber sie wurden kaum genutzt. Beim Aufenthalt in Hekates Teesalon ging es ja gerade darum zu beweisen, dass man reich und wichtig genug war, um an einer so prestigeträchtigen Versammlung teilnehmen zu dürfen.


      (Aber versuchen Sie einfach mal, nach einer Scheidung, Trennung oder Enterbung hier reinzukommen, und Sie werden staunen, wie schnell man Ihnen die Tür vor der Nase zuschlägt).


      Alle Frauen waren extrem elegant gekleidet und schnatterten laut wie ein Schwarm Paradiesvögel aus dem Großstadtdschungel, während sie mit sorgfältig abgespreiztem kleinem Finger Tee und Kaffee tranken. Sie alle nahmen sich die Freiheit, die nackte Haut des Personals zu berühren und zu streicheln, wenn dieses mit frischem Tee oder Kaffee an den Tisch trat, und die hübschen jungen Dinger lächelten mechanisch und verweilten nie. Sie alle wussten: Eine Zärtlichkeit konnte sich aus allen möglichen Gründen – oder auch ganz ohne Grund – in eine Ohrfeige oder einen Hieb verwandeln, und der Kunde war König. Alle Tische waren besetzt, die Damen drängten sich unter Bedingungen zusammen, die sie anderswo niemals geduldet hätten. Sie waren die berühmten, sich zum Lunch treffenden Damen, auch wenn nirgends jemand tatsächlich etwas zu essen schien. Man sah nicht so gut und anmutig aus, indem man aß, wann immer einem danach war. Im Hintergrund lief zivilisierte Musik, aber das Stimmengewirr war so laut, dass ich sie kaum ausmachen konnte.


      Ich erblickte Eleanor Griffin recht schnell, sie saß (natürlich) an einem Tisch mitten im Raum, wo jeder sie gut sehen konnte. Sie trug ein langes, elegantes Kleid in Smaragdgrün, besetzt mit lupenreinen Diamanten, und um den Hals ein schwarzes seidenes Kropfband mit einem einzelnen geschliffenen Smaragd. Selbst in dieser Versammlung hauptberuflich schöner Frauen umgab sie etwas, das sie hervorstechen ließ. Nicht nur Stil und Anmut, denn die oder zumindest etwas Ähnliches besaßen sie alle. Vielleicht lag es daran, dass Eleanor weniger bemüht wirkte als alle anderen, weil sie sich eben keine Mühe geben musste. Eleanor Griffin war das Original. Für Frauen, die hart daran arbeiten mussten, das zu sein, was sie waren, gab es nichts Bedrohlicheres. Sie war schön, selbstsicher und mühelos aristokratisch. In diesen Kreisen drei gute Gründe, jemanden zu hassen. Aber ihr Tisch war größer als die meisten anderen und umgeben von Frauen, die sich eindeutig sehr bemüht hatten, auch nur halb so beeindruckend zu wirken wie Eleanor. Ein Kreis von „Freundinnen“, der sich regelmäßig traf, um zu plaudern und zu versuchen, einander auszustechen. Bestehend aus Damen, die nur die Kreise, in denen sie sich bewegten, gemeinsam hatten und die nur Umgang miteinander pflegten, weil man es so von ihnen erwartete.


      Es ist schwer, mit jemandem befreundet zu sein, der – aufgrund einer Scheidung oder weil er in Ungnade fällt – urplötzlich verschwinden kann, ohne dass man ihn je wiedersieht oder auch nur erwähnt. Wenn aber jemand aus dem Kreis verschwindet, empfindet man vor allem Dankbarkeit, dass es auch dieses Mal wieder jemand anders getroffen hat ...


      Ich kannte einige der Gesichter an Eleanors Tisch. Da war Jezebel Rackham, die Frau von Big Jake Rackham. Jezebel war groß, blond und hatte wunderschöne Brüste, dazu ein leicht aussageloses Kindergesicht. Big Jake hatte seine Finger in der gesamten Sex-industrie der Nightside, egal, wie groß oder wie klein das jeweilige Geschäft sein mochte. Es heißt, Jezebel sei eine seiner besten Einnahmequellen gewesen, ehe er sie heiratete, aber das sagt natürlich niemand mehr laut. Nicht, wenn er seine Kniescheiben mochte. Jezebel saß am Tisch wie ein Kind unter Erwachsenen, hörte zu, ohne sich je selbst am Gespräch zu beteiligen, und beobachtete die anderen genau, damit sie wusste, wann sie lachen musste.


      Dann war da Lucy Lewis, süß, klein und asiatisch-exotisch, prachtvoll gekleidet in eine nachtschwarze Robe, die zu ihrem Haar und ihren Augen passte. Die Frau von Nordend Taffy Lewis, der seinen Spitznamen daher hatte, dass ihm der Großteil des Grunds und Bodens gehörte, auf dem das Nordend stand. Was bedeutete, dass die fortgesetzte Existenz all der berühmten Clubs, Bars und Restaurants von seinem guten Willen abhing. Taffy schloss nie Mietverträge mit einer Laufzeit von über zwölf Monaten ab und hatte den Begriff Mietspiegel noch nie gehört. Lucy war berühmt dafür, immer den neuesten Klatsch zu kennen und sich keine Gedanken darüber zu machen, wem er schaden könnte. Nicht einmal, wenn die Betroffene direkt neben ihr saß.


      Sally DeVore war mit Marty DeVore verheiratet, den viele den Verschlinger nannten, aber nie, wenn er es hören könnte. Niemand hatte je nachweisen können, wovon Marty lebte, aber wenn es irgendwann mal jemandem gelingen sollte, wird man ihn im Handumdrehen am nächsten Laternenpfahl aufhängen. Sally war groß und ordinär, hatte eine laute Stimme und ein noch lauteres Lachen. Wenn sie Angst haben, reden die Leute immer lauter. Sally war die vierte Mrs. DeVore, und niemand würde darauf wetten, dass sie die letzte sein wird.


      Mit solchen Frauen aß Eleanor zu Mittag. Ich persönlich wäre lieber mit einer toten Kuh um den Hals in einem Haifischbecken schwimmen gegangen.


      Keine dieser Frauen war natürlich allein gekommen. Ihre Männer hätten sie nie allein auf die Straße gelassen; es hätte ihnen ja etwas zustoßen können. Man musste sie vor allem und jedem schützen, auch davor, zuviel von der falschen Sorte Spaß zu haben. Besitz muss immer als solcher gekennzeichnet sein. Also saßen die Leibwächter und Beschützer der Damen alle an einer Reihe sorgsam an den Rand gerückter Tische beisammen. Keiner aß oder trank. Alle saßen mit ausdruckslosen Gesichtern und leerem Blick da und warteten, dass etwas geschah und ihnen eine Entschuldigung verschaffte, jemandem wehzutun. Dann und wann unterhielten sie sich leise und unzusammenhängend, um sich die Zeit zu vertreiben. Interessanterweise schien Eleanor in Begleitung ihres neuen Lustknaben gekommen zu sein, ein hübscher junger Mann namens Ramon. Über Ramon stand ständig etwas in der Klatschpresse, weil man ihn am Arm der einen oder anderen schönen Frau fotografiert hatte. Keiner der Leibwächter und Beschützer sprach mit ihm. Sie waren Profis. Aber das war Ramon auf seine Weise auch. Er saß völlig lässig da, starrte Löcher in die Luft und dachte vielleicht schon darüber nach, welche der Damen im Teesalon sein nächstes Abendessen bezahlen würde. Ich war vage enttäuscht. Eleanor hätte etwas Besseres haben können als Ramon.


      Ich ging direkt auf Eleanors Tisch zu, und an allen Tischen, an denen ich vorbeikam, wurden die Gespräche leiser und verstummten dann, weil die Frauen sehen wollten, wo ich hinging und mit wem ich reden würde. Bis ich Eleanor erreicht hatte, war der gesamte Teesalon verstummt, und überall reckte man die Hälse, um zu sehen, was geschehen würde. Alle Leibwächter hatten die Muskeln angespannt. Zum ersten Mal hörte ich die im Hintergrund laufende klassische Musik richtig. Ein Streichquartett attackierte mit gewollter Bösartigkeit Mozart. Ich blieb hinter Eleanor stehen, sagte ihren Namen, und sie drehte sich in aller Seelenruhe zu mir um und sah mich an.


      „Oh“, sagte sie. „Sie sind es, Taylor.“ Die sorglose Langeweile in ihrer Stimme war ein Kunstwerk. Der berüchtigte John Taylor. Schon wieder. Wie ausgesprochen öde ...


      „Wir müssen reden“, antwortete ich brüsk und mysteriös, um hier nicht den Kürzeren zu ziehen.


      „Wohl kaum“, sagte Eleanor ruhig und geringschätzig. „Ich bin beschäftigt. Vielleicht ein andermal.“


      Der Teesalon liebte derartige Ereignisse. Die anderen Frauen an Eleanors Tisch machten sich stumm und mit weit aufgerissenen Augen fast ins Höschen. Sie wanden sich vor Aufregung, weil sie Zeuginnen wurden, wie die Greifentochter den verrufenen, auf köstliche Weise gefährlichen John Taylor so beiläufig abbügelte. Sie wären auch nicht beeindruckter gewesen, wenn sie Rubine geschissen hätte.


      „Sie wissen Dinge, die ich erfahren muss“, antwortete ich, meine Rolle bis zum Äußersten ausreizend.


      „Wie bedauerlich“, sagte Eleanor. Dann kehrte sie mir wieder den Rücken zu.


      „Ihr Vater hatte einige sehr interessante Dinge über Sie zu sagen“, antwortete ich ihrem Rücken und lächelte leicht, als ich sah, wie er sich anspannte. „Reden Sie mit mir, Eleanor. Sonst erzähle ich allen hier davon.“


      Sie drehte sich wieder zu mir um und musterte mich kalt. Ich bluffte, und sie musste sich dessen ziemlich sicher sein, aber sie konnte das Risiko dennoch nicht eingehen. Die lunchenden Damen stürzten sich auf ans Tageslicht gezerrte Schwächen wie Piranhas auf rohes Fleisch. Außerdem musste ich einfach interessanter als ihre gegenwärtige Gesellschaft sein. Also würde sie mit mir sprechen und herauszufinden versuchen, was genau ich wusste, während sie mir ihrerseits so wenig wie möglich verriet. All das las ich in ihrem Gesicht ... weil sie es zuließ.


      „Was muss, das muss“, sagte Eleanor, ein aristokratisches Wesen, das einem Untergebenen eine Gnade erwies. Sie lächelte die Frauen, die mit weit aufgerissenen Augen rings um ihren Tisch saßen, zuckersüß an. „Entschuldigt, meine Lieben. Familienangelegenheiten. Ihr wisst ja, wie es ist.“


      Die Frauen nickten lächelnd und gaben alle passenden Antworten, aber es war klar, dass sie nicht erwarten konnten, dass wir gingen, damit sie beginnen konnten, über uns zu klatschen. Im Raum ruhten aller Augen auf uns, als ich Eleanor in ein Separée im rückwärtigen Bereich führte und ihr bedeutete, Platz zu nehmen. Im Teesalon begannen langsam erneut die Gespräche. Die Leibwächter an ihren Tischen entspannten sich wieder, zweifellos erleichtert, dass sie sich doch nicht mit mir würden anlegen müssen. Ramon beobachtete mich mit seinen kalten, dunklen Augen, und sein Gesicht verriet keine Regung. Ich setzte mich Eleanor gegenüber.


      „So“, begann ich, „Sie kommen also auch hierher.“


      „Wir müssen reden“, antwortete sie und beugte sich mit ernster Miene vor. „Aber Sie verstehen, dass ich es Ihnen nicht zu leicht machen konnte.“


      „Oh, natürlich“, antwortete ich und fragte mich, worauf sie hinauswollte.


      „Sie sollten nicht glauben, dass ich einfach so mit jedem rede.“


      „Darauf wäre ich nie gekommen.“


      „Schauen Sie sie sich an“, sagte Eleanor und wies auf ihren Tisch. „Schnattern wie die Gänse, weil ich es wage, mit dem berüchtigten John Taylor zu reden. Hätte ich es nicht getan, hätten wir morgen in den Klatschblättern zu lesen bekommen, ich sei mit Ihnen ins Bett gegangen. Einige werden das ohnehin drucken, weil es so eine gute Geschichte ist.“


      „Darauf wäre ich nie gekommen“, antwortete ich erneut, und sie sah mich scharf an. Ich grinste, und plötzlich antwortete sie mit einem Lächeln. Sie entspannte sich ein wenig und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Mit Ihnen zu reden ist leichter, als ich dachte, Mr. Taylor. Ich könnte jemanden zum Reden gebrauchen.“


      Ich deutete auf Ramon, der allein an seinem Tisch saß. „Reden Sie mit ihm nicht?“


      „Ramon bekommt seinen ansehnlichen Unterhaltsscheck nicht für seine Konversationsfähigkeiten“, sagte Eleanor trocken. „In vielerlei Hinsicht ist er noch ein Junge. Ziemlich hübsch und ein unterhaltsames Spielzeug, aber in seinem Kopf passiert nicht gerade viel. So mag ich meine Süßen. Bei Lustknaben geht es doch gerade darum, dass man eine Weile mit ihnen spielt, und wenn man ihrer müde ist, holt man sich das nächste Spielzeug.“


      „Ihrem Mann ist das egal?“, fragte ich.


      „Ich habe Marcel nicht dafür geheiratet“, sagte Eleanor sachlich. „Papa will, dass ich verheiratet bin, weil er in mancherlei Hinsicht ziemlich altmodisch sein kann. Nicht gerade überraschend, nehme ich an, für jemanden, der vor so langer Zeit geboren wurde. Man kriegt den Unsterblichen aus der Vergangenheit raus, aber ... Papa glaubt, eine Frau sollte stets von einem Mann geführt werden. Da sich mein lieber Papa dieser Tage aber um Wichtigeres zu kümmern hat, muss das eben ein Ehemann erledigen. Es scheint ihm nie in den Sinn gekommen zu sein, dass ich immer nur Männer heirate, die außerhalb von Griffin Hall klug genug sind, das zu tun, was ich ihnen sage. Ich würde gar nicht heiraten, wenn es nicht erforderlich wäre, um mich mit Papa gut zu stellen ...


      Marcel habe ich geheiratet, weil er mich zum Lachen bringt. Er ist charmant, zivilisiert und ein guter Gesellschafter ... und er stellt keine Ansprüche. Er hat sein Leben, ich habe das meine, und die beiden werden sich niemals überschneiden. Früher, in Papas prägenden Tagen, hätte man das eine Vernunftehe genannt. Aber da wir in der Moderne leben, geht es nur noch um meine Bequemlichkeit. Und worüber wollten Sie mit mir reden, Mr. Taylor? Papa hat Ihnen nichts Nennenswertes über mich erzählt, weil ich mir stets große Mühe gegeben habe, dafür zu sorgen, dass er nichts Nennenswertes über mich weiß.“


      „Sie wären überrascht, was ich alles weiß“, antwortete ich, weil man ja irgend etwas sagen muss. „Ich versuche immer noch zu verstehen, wie die einzelnen Mitglieder der Familie Griffin ticken, damit ich ein paar Theorien darüber entwickeln kann, wer Melissa entführt haben könnte und warum.“


      Eleanor zuckte die Achseln. „So kompliziert sind wir eigentlich gar nicht. Papa hat seine Firma, Mama lebt dafür, die Königin der Oberen Zehntausend zu sein, William läuft weg und versteckt sich, wo Papa ihn nicht findet, Melissa ist ein scheinheiliges Arschloch von einem Kind, und Paul, mein süßer, kleiner Schatz, verlässt sein Schlafzimmer nicht. Voilà – die Griffins in aller Kürze.“


      „Was ist mit Ihnen?“, fragte ich. „Wer sind Sie, Eleanor Griffin?“


      Wie ihr Bruder konnte auch Eleanor nicht mehr aufhören zu reden, nachdem sie einmal angefangen hatte. Es strömte geradezu aus ihr heraus. Vielleicht, weil sie so lange mit niemandem mehr hatte offen sprechen können, niemanden gehabt hatte, der ihre Geheimnisse nicht ausplaudern würde ... weil diese ihm ehrlich total egal waren.


      „Papa hatte nie viel Zeit für mich“, sagte sie, und obwohl sie mich dabei ansah, war ihr Blick weit in die Vergangenheit gerichtet. „Er ist sehr altmodisch. Ein Sohn konnte sein Erbe und Teil des Familienunternehmens werden, aber nicht eine Tochter. Also war ich viel mehr mir selbst überlassen, als William es je war. Mama war ich auch egal. Sie bekam William und mich nur, weil es gerade Mode war. Also wurde ich von einer Reihe von Gouvernanten, Hauslehrern und bezahlten Spielkameraden aufgezogen, die alle Papa Bericht erstatteten. Keinem von ihnen konnte ich trauen. In meiner Jugend musste ich mich ausschließlich auf mich selbst verlassen und ganz allein auf mich aufpassen. Genau wie Papa.


      Im Laufe der Jahre habe ich versucht, mich für allerlei zu interessieren, um mir die Zeit zu vertreiben ... wenn man unsterblich ist, gibt es so viel Zeit totzuschlagen. Ich habe es mit Politik, Religion und Shopping versucht ... aber nichts davon stellte mich lange zufrieden. Für den Augenblick habe ich beschlossen, einfach mein Geld zu genießen und eine glückliche kleine Lotosfresserin zu sein. Lässt mich das furchtbar oberflächlich klingen?“


      „Warum die Lustknaben?“, fragte ich und umschiffte damit sorgsam eine Frage, auf die es keine gute Antwort gab. „Es heißt, keiner davon habe eine lange Halbwertszeit ...“


      „Auch ich werde im Laufe der Jahre älter, und die Jugend scheint mir immer attraktiver“, sagte sie. „Echte Jugend im Gegensatz zu meinem Luxuskörper, der niemals altert. Trotz all der Dinge, die ich ihm angetan habe. Ich habe Angst davor, alt, gebrechlich und festgefahren zu werden ... ständiger Kontakt mit frischen Ideen, Meinungen und Moden hilft, mich im Herzen jung zu halten. Ich werde nie wie Papa sein; trotz all seiner Jahre und seiner Erfahrung ist er eigentlich immer noch der Händler aus dem Mittelalter, der er ursprünglich war. Geschäft ist Geschäft, egal in welchem Jahrhundert. Er hat sich vielleicht ein aristokratisches Auftreten und Gebaren zugelegt, aber er ist innerlich festgefahren. Unflexibel in seinen Werten, auch wenn sie jahrhundertealt sind ... so will ich nie werden.“


      „Was wollen Sie dann?“, fragte ich.


      Sie lächelte knapp. „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, Mr. Taylor. Ich würde schon gerne Papas Geld erben, aber nicht seine Firma. Ich werde meinen Anteil bei der ersten sich bietenden Gelegenheit sofort verkaufen. Ich will auch nicht wie William enden, der sich in seinen eigenen Lastern verloren hat. Er glaubt, ich wisse nicht, was er im Caligula-Club treibt, aber das weiß jeder ... ich will etwas tun, das einen Unterschied macht, jemand Bedeutendes sein. Aber alle sehen mich immer nur als die Tochter des Greifen. Sie haben keine Ahnung, wie einschränkend extremer Reichtum und Macht sein können.“


      „Armes kleines, reiches Mädchen“, antwortete ich ernsthaft. „Hat alles außer Glück und Seelenfrieden.“


      Sie funkelte mich an. „Sie verspotten mich, Mr. Taylor. Jeder hier könnte Ihnen sagen, dass dergleichen sehr gefährlich ist.“


      Ich lächelte. „Gefahr ist mein Geschäft.“


      „O, bitte ... was wollen Sie, Mr. Taylor?“


      „Nun, zunächst will ich, dass Sie mich John nennen. Danach ... will ich Melissa finden. Sicherstellen, dass es ihr gutgeht.“


      „Wollen Sie sie wieder heimbringen? Zurück nach Griffin Hall?“


      „Wenn sie das will“, antwortete ich vorsichtig.


      Eleanor musterte mich einen Augenblick lang. „Sie glauben nicht, dass sie entführt wurde, oder? Sie glauben, sie sei ausgerissen. Ich muss sagen, es würde mich nicht überraschen. Aber falls und wenn Sie sie finden, werden Sie sie nicht gegen ihren Willen zurückbringen, weil das gegen Ihre Prinzipien verstieße, richtig?“


      „Ja“, antwortete ich.


      Sie lächelte mich strahlend an. „Das macht Sie mir doch noch sympathischer, John. Sie sind tatsächlich bereit, sich dem Greifen offen zu widersetzen? Er hat Leute schon für weniger töten lassen. Vielleicht sind Sie wirklich all das, was man sich von Ihnen erzählt.“


      „Nein“, antwortete ich. „Niemand könnte all das sein, was man sich von mir erzählt.“


      Wieder lachte sie auf. „Sie haben keine Ahnung, wie erfrischend es ist, mit jemandem zu sprechen, der ... echt ist. Ihnen ist scheißegal, dass ich eine Griffin bin, nicht wahr?“


      „Ja“, antwortete ich ehrlich. „Ich haben schon gegen Schlimmeres gekämpft.“


      „Ja ... das haben Sie wahrscheinlich. Sie haben auch diesen Fall nicht des Geldes wegen angenommen, oder? Sie wollen Melissa wirklich finden.“


      „Nun“, antwortete ich ehrlich, „das Geld war ein echtes Argument.“


      Dann drehten wir uns beide um, denn Ramon tauchte am Eingang unseres Separées auf. Er war groß und gut gebaut und hatte die Haltung eines ehemaligen Kämpfers, trotz des teuren Anzugs, in dem er steckte. Er funkelte mich kalt an und ignorierte Eleanor.


      „Wofür halten Sie sich eigentlich, Taylor? Hier reinzukommen, als hätten Sie ein Recht darauf, hier zu sein, und Leute herumzukommandieren, vor denen Sie eigentlich Respekt haben sollten? Eleanor, du musst nicht mit ihm reden. Ich kenne diese Typen – nichts als Bluff und ein schlechter Ruf.“


      „So wie du gerne wärst?“, fragte ich. „Ehe dir klar wurde, wieviel harte Arbeit das beinhaltet und wieviel leichter es ist, dir mit deinem hübschen Gesicht und deinen guten Manieren ein angenehmes Leben zu erkaufen? Geh, setz dich wieder an deinen Tisch wie ein braver Junge. Eleanor wird dich abholen kommen, wenn sie soweit ist.“


      „So ist es, Ramon“, sagte sie. „Niemand zwingt mich zu irgend etwas. Es ist lieb, dass du dir Sorgen machst, aber ...“


      „Schnauze“, sagte Ramon, und Eleanor starrte ihn ausdruckslos an, als habe er ihr gerade eine geknallt. Ramon funkelte sie an. „Diesmal geht es ausnahmsweise nicht um dich. Es geht um mich. Was glaubst du denn, wie das aussieht, wenn du mich ignorierst, um Abschaum von der Straße wie den da anzulächeln und mit ihm zu flirten?“


      „Ramon“, antwortete ich, und etwas in meiner Stimme sorgte dafür, dass ich wieder seine volle Aufmerksamkeit hatte. „Ich verstehe, dass du vor deiner Partnerin und ... deinesgleichen den Dicken raushängen lassen musst, aber ganz im Ernst: Übertreib’s nicht.“


      Er fauchte mich an, und plötzlich blitzte in seiner Hand ein langes Stilett. Es sah aus wie die Waffe eines Profis und war wahrscheinlich in einer Unterarmscheide verborgen gewesen. Ramon hielt die Klinge, als könne er damit umgehen, und ich saß ganz ruhig da. Eleanor starrte ihn an, als habe sie ihn noch nie zuvor gesehen.


      „Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein, Ramon? Sei kein Idiot! Steck sofort das Ding weg!“


      Ramon ignorierte Eleanor, völlig gefangen in seiner Wut und der Dramatik des Augenblicks. Abermals war der gesamte Teesalon verstummt, alle sahen uns an, sahen ihn an, und er wusste und genoss es. Er kicherte laut.


      „Es heißt, in Ihren Adern fließe Werwolfblut, Taylor. Schauen wir doch mal, wie gut Sie eine Silberklinge vertragen. Ich schätze, Sie werden bluten wie jeder andere auch, wenn ich Ihnen die Eier abschneide und Sie zwinge, sie aufzuessen.“


      Ich stand auf, und er wich unwillkürlich einige Schritte zurück. Ich fixierte ihn mit meinem Blick, hielt seine Augen gefangen, und er konnte nicht wegsehen. Ich trat aus dem Separée, und er torkelte rückwärts, immer noch unfähig, den Blick abzuwenden. Jetzt wimmerte er, während langsam blutige Tränen unter seinen Augenlidern hervorzuquellen begannen. Das Silberstilett entglitt seinen taub gewordenen Fingern, während ich ihn niederstarrte. Dann tauchte wie aus dem Nichts aus meinem toten Winkel einer der Leibwächter auf und kippte mir seinen Kaffee mitten ins Gesicht. Ich schrie auf, als die kochendheiße Flüssigkeit meine Haut verbrühte und mich vorübergehend blendete. Panisch schlug ich die Hände vors Gesicht und versuchte, mir das Zeug aus den Augen zu wischen. Ich hörte sich nahende Schritte.


      Eleanor huschte an mir vorbei aus dem Separée und trat zwischen mich und Ramon. Ich hörte, wie sie ihn und andere, die ich nicht sehen konnte, anbrüllte. Die natürliche Autorität ihrer Stimme hielt alle zurück, aber ich wusste nicht, wie lange das so sein würde. Ich rieb mir brutal die tränenden Augen, und schließlich konnte ich wieder etwas sehen. Mein Gesicht tat noch immer verflucht weh, aber das ignorierte ich. Sämtliche Leibwächter hatten ihre Tische verlassen und sich hinter Ramon zusammengerottet. Sie witterten Blut im Wasser und eine Gelegenheit, den berüchtigten John Taylor zu Fall zu bringen – und natürlich vor ihren Herrinnen wie richtige Männer dazustehen. Wenn sie John Taylor besiegen konnten, würden sie ihren Preis in Zukunft frei festlegen können.


      Unruhig rangelten sie miteinander um die beste Position, weil alle auf eine Gelegenheit brannten, mir eins zu verpassen, aber nicht unbedingt scharf darauf waren, es als erster zu versuchen. Sie trugen keine Waffen, wirkten aber alle froh über die Aussicht auf etwas Spaß, darauf, einen Emporkömmling, der seinen Platz nicht kannte, brutal zusammenzuschlagen. Ich richtete mich auf und funkelte sie an, und ein paar zogen sich tatsächlich lieber zurück, als mir in die Augen zu schauen. Ramon zuckte zusammen, in seinem Gesicht trockneten noch immer blutige Tränenspuren. Doch er gewann sein Selbstvertrauen rasch zurück, als ihm klar wurde, dass ich ihn nicht noch einmal niederstarren konnte. Eleanor stand noch immer zwischen mir und dem Rudel, die Hände in die Hüften gestemmt und hoch erhobenen Hauptes, während sie alle gleichermaßen zusammenstauchte.


      „Dieser Mann ist mein Gast! Er steht unter meinem und meines Vaters Schutz! Ich werde verdammt noch mal reden, mit wem ich will, Ramon!“


      „Er sollte nicht hier sein“, sagte Ramon, und seine Stimme war erfüllt von der Vorfreude auf Gewalt. „Er gehört nicht hierher.“


      „Du auch nicht“, sagte sie kalt. „Aber ich habe dich trotzdem mit hergebracht. Auch wenn nur Gott allein weiß, was ich je in dir gesehen habe. Verschwinde, Ramon. Es ist aus. Und mach bloß keine Szene, sonst kriegst du kein Empfehlungsschreiben.“


      „Einfach so?“, fragte Ramon. „Genau wie bei all den anderen? Nein ... ich glaube nicht. Ich glaube, ich hinterlasse dir ein kleines Souvenir.“ Damit schlug er sie brutal ins Gesicht. Eleanor taumelte rückwärts, eine Hand auf die rot anlaufende Wange gepresst. Ramon lächelte. „Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich das schon tun wollte. Bleib mir bloß fern. Du willst doch kein Blut auf dein neues Kleid kriegen.“ Er richtete seinen kalten Blick wieder auf mich. „Kommt schon, Jungs, es wird Zeit für etwas Spaß.“


      Noch während er sprach, trat ich vor und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Er gab ein kränkliches, atemloses Geräusch von sich und klappte zusammen, also verpasste ich ihm einen Nackenschlag, um seinen Weg zum Boden zu beschleunigen. Das Leibwächterrudel drängte unter wütendem Gebrüll heran und stürzte sich auf mich. Aus allen Richtungen gleichzeitig hagelte es Hiebe, und ich konnte nur den Kopf einziehen, die Schultern hochreißen und sie einstecken, die Schläge verdauen, so gut ich konnte, und mich darauf konzentrieren, nicht zu Boden zu gehen. Wenn ich fiel, würden sie mich zusammentreten, und dann würde ich nicht wieder aufstehen. Ich glaubte zwar nicht, dass sie bewusst versuchen würden, mich zu töten, weil sie den Zorn des Greifen fürchteten, aber im Eifer des Gefechts konnte es schon mal zu Unfällen kommen.


      Zum Glück waren sie das Kämpfen als Gruppe nicht gewohnt. Leibwächter müssen in erster Linie ihren Auftraggeber beschützen und jemanden bei einer direkten Konfrontation einschüchtern können. In ihrer Gier, mich zu verprügeln, waren sie einander im Weg und wollten zu sehr eigene Schläge landen, um zusammenzuarbeiten. Ich konzentrierte mich darauf, meine Hände in die Manteltaschen zu kriegen. Darin bewahre ich allerlei Nützliches auf. Die Leibwächter schlugen und traten auf mich ein, aber ich blieb stehen. Seit meiner Kindheit versuchen Menschen (und andere Wesen), mich zu töten, aber ich bin immer noch hier.


      Ich zog einen Feuerwerkskörper aus der linken Tasche und warf ihn zu Boden. Er explodierte mit einem grellen Lichtblitz, und die Leibwächter wichen fluchend und hektisch blinzelnd zurück. Das verschaffte mir alle Zeit der Welt, um aus der rechten Tasche einen kleinen braunen Menschenknochen zu ziehen und ihn den Leibwächtern zu zeigen. Die standen alle ganz still, und ich grinste fies.


      „Richtig, Jungs. Das ist der Zeigeknochen eines Aborigines. Ich muss nur auf jemanden deuten und das magische Wort sagen, und derjenige reist im Sarg nach Hause. Also schnappt euch, was von Ramon noch übrig ist, und geht mir verdammt noch mal aus den Augen.“


      „Sie bluffen“, knurrte einer der Leibwächter, aber er klang nicht überzeugt.


      „Sei kein Idiot“, sagte der Mann neben ihm. „Das ist der verdammte John Taylor. Er muss nicht bluffen.“


      Sie schnappten sich Ramon und schleiften ihn aus dem Teesalon. Alle anwesenden Damen beobachteten dies schweigend, dann sahen sie wieder zu mir. Ein paar wirkten, als hätten sie gerne geklatscht. Ich kehrte dem Raum den Rücken, und Eleanor half mir, wieder im Separée Platz zu nehmen. Ich setzte mich mühsam und keuchend. Mir tat so ziemlich alles weh. Je älter man wird, desto schlimmer ist es, zusammengeschlagen zu werden. Wenigstens hatte ich dieses Mal keine Zähne verloren. Das hasse ich. Ich steckte den Knochen wieder ein und sah Eleanor an.


      „Danke, dass Sie für mich eingetreten sind.“


      „Ich hasse und verabscheue Machogehabe aus tiefstem Herzen“, sagte sie. „Aber Sie waren eben ziemlich beeindruckend. War das ein echter Aborigine-Zeigeknochen? Ich dachte immer, die Dinger seien ziemlich schwer zu finden.“


      „Sind sie auch“, antwortete ich.


      „Dann haben Sie geblufft?“


      „Vielleicht“, antwortete ich „Das werde ich niemals verraten.“


      „Sie haben sich übel das Gesicht verbrannt“, sagte sie und musterte mich. „Ich habe es genau gesehen. Aber inzwischen sind alle Brandblasen verschwunden. Nach so einer Tracht Prügel hätte jeder andere einen Krankenwagen gebraucht. Sie nicht. Fließt wirklich Werwolfblut in Ihnen, Mr. Taylor?“


      „So etwas in der Art“, antwortete ich. „Wir hatten uns auf John geeinigt, erinnern Sie sich? Wo waren wir stehengeblieben ... ah ja, Melissa. Erzählen Sie mir von Melissa, Eleanor.“


      Ich werde nie erfahren, was sie ansetzte zu sagen, denn wir wurden erneut unterbrochen. Diesmal von einem übergroßen Rowdy, der in einem hellroten Botenkostüm inklusive Goldtressen steckte. Er schien sich darin alles andere als wohl zufühlen und wand sich heimlich, während er sich ruckartig vor Eleanor verneigte und mich ignorierte. Dann überreichte er ihr umständlich einen versiegelten Umschlag auf einem Silbertablett. Es stand kein Name darauf. Eleanor nahm ihn entgegen und sah den Boten an.


      „Ich soll Ihrer Antwort harren“, sagte dieser in rauhem, eindeutig unbotenmäßigem Tonfall. „Auf der Straße wartet ein Auto.“


      Eleanor riss den Umschlag auf und schaute sich das Blatt Papier darin an. Ich beugte mich vor, doch ich sah nur eine handschriftliche Botschaft von jemandem, für den das Wort Schönschreiben offenbar ein Fremdwort war.


      „Oh, wie langweilig“, sagte sie und ließ die Botschaft wie einen toten Fisch auf das Tablett fallen. „Mein lieber Mann Marcel scheint wieder einmal Ärger zu haben. Wussten Sie, dass er spielt? Natürlich. Das weiß jeder. Ich verstehe nicht, warum er so scharf darauf ist; er war nie gut darin. Alle Kasinos mit gutem Ruf lassen ihn mittlerweile nicht mehr ein, nicht seit Papa ganz deutlich gemacht hat, dass er Marcels Schulden nicht mehr begleicht. Ich dachte wirklich, das würde ihn zur Raison bringen, aber ich hätte es besser wissen müssen. Marcel scheint sich in einige der kleinen unschöneren Clubs geschlichen zu haben, wo absolut jeder hineindarf, und macht dort haufenweise Schulden. Diese ... Leute sind zwar klug genug zu erkennen, dass sie Marcels Verluste nicht aus meinem Vater herausleiern können, aber sie scheinen zu glauben, sie könnten mich erpressen.“


      „Was wollen die Kerle von Ihnen?“, fragte ich und ignorierte den Botenrowdy.


      „Wenn ich den Boten nicht sofort in seinem zweifellos engen kleinen Auto begleite, um die Begleichung von Marcels Schulden zu erörtern, wollen sie mir meinen Mann offenbar in kleinen Stückchen zurückschicken, bis ich mitkomme. Er wird nicht sterben. Er ist jetzt wie ich unsterblich, aber das bedeutet nur, dass man sein Leiden unendlich in die Länge ziehen könnte ... das ist eine Belästigung erster Güte, aber ich sollte besser gehen.“


      „Das ist vielleicht nicht die klügste Vorgehensweise“, antwortete ich vorsichtig. „Dann hätten die zwei Geiseln, mit denen sie Geld von Ihrem Vater erpressen könnten. Für Marcel würde der Greif zwar nicht zahlen, für Sie aber schon.“


      „Sie würden es nicht wagen, mir etwas zu tun! Oder etwa doch?“


      „Schauen Sie sich doch mal den Zustand dieses Typen an, den sie als Boten geschickt haben“, antwortete ich. „Diese Leute beeindrucken nicht gerade durch ihre Professionalität.“


      „Ich muss gehen“, sagte sie. „Er ist mein Mann.“


      „Dann komme ich besser mit“, antwortete ich. „Ich habe Erfahrung im Umgang mit solchen Leuten.“


      „Natürlich“, sagte sie. „Die stammen aus Ihrer Welt, nicht wahr? Nun gut. Bleiben Sie in meiner Nähe, schauen Sie bedrohlich drein und versuchen Sie, mir nicht beim Verhandeln im Weg zu sein.“


      „Darauf wäre ich nie gekommen“, antwortete ich. Ich sah den Boten an, und er scharrte unruhig mit den Füßen. „Reden Sie mit mir, Mann“, sagte ich. „Für wen arbeiten Sie?“


      „Ich soll keine Fragen beantworten“, hauchte der Rowdy unglücklich. „Ich soll Mrs. Griffins Antwort harren. Draußen wartet ein Auto. Mehr soll ich nicht sagen.“


      „Aber ich bin John Taylor, und ich will eine Antwort. Also sagen Sie mir, was ich wissen will, oder ich verwandle Sie in etwas Kleines, Glitschiges und hüpfe dann auf Ihnen herum.“


      Der Bote schluckte schwer und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. „Ich arbeite für Herbert Libby“, sagte er heiser. „Vom Würfeln-Club, Casino & Bar. Ein hochklassiges Etablissement. Gute Küche, auf den Boden spucken verboten.“


      „Nie gehört“, teilte ich Eleanor mit. „Dabei kenne ich alle wichtigen Etablissements. Also gehen wir mit Mr. Libby reden, um ihm zu erklären, was für eine furchtbar schlechte Idee das hier war.“ Ich funkelte den Boten an. „Gehen Sie vor. Aber keine Mätzchen. Uns ist nicht nach Lachen zumute.“


      ***


      Wir verließen Hekates Teesalon unter den Klängen vieler tratschender Stimmen. Die Leibwächter saßen wieder an ihren Tischen und schmollten leise vor sich hin, aber die lunchenden Damen waren in Ekstase. So aufregend war ihr Leben schon seit Jahren nicht mehr gewesen. Tatsächlich wartete draußen ein Auto. Klein, schwarz und anonym fiel es unter den blitzenden Stretchlimousinen, die geduldig auf die Damen drinnen warteten, unangenehm auf. Die uniformierten Chauffeure hörten auf, sich zu ihrer Runde handgerollter Havannas zu unterhalten, und betrachteten hochnäsig den Rowdy in der Botenkluft. Eleanors Chauffeur trat tatsächlich vor und hob fragend eine Braue, aber Eleanor wies ihn an, die Limousine nach Griffin Hall zurückzufahren. Sie würde schon heimkommen. Der Chauffeur schaute den Boten an, dann mich, und ich sah, dass ihm das ganz und gar nicht gefiel, aber wie immer tat er, wie ihm geheißen worden war. Eleanor schritt hinüber zu dem kleinen schwarzen Auto, stellte sich neben die hintere Tür und funkelte den Boten an, bis er hinübereilte, um sie ihr zu öffnen. Elegant glitt sie auf die Rückbank, und ich stieg nach ihr ein. Der Bote machte sich Luft, indem er die Tür hinter mir zuschlug, und klemmte sich dann hinters Steuer.


      „In den Würfeln-Club“, sagte Eleanor kalt, „und zwar etwas plötzlich. Ich habe dort zu tun.“


      Der Bote gab einen leisen, unglücklichen Laut von sich, und wir fädelten uns in den Verkehr ein.


      „Ich weiß, es wird einer dieser engen kleinen Läden mit Sägespäne auf dem Boden und Separées voller Zigarrenrauch sein, in denen die Karten so gezinkt sind, dass es an ein Wunder grenzt, wenn der Geber sie überhaupt noch mischen kann“, sagte Eleanor. „Marcel müssen wirklich langsam die Schlupflöcher ausgehen, wenn ihm nur noch ein Laden wie der Würfeln-Club bleibt.“


      „He“, protestierte der Bote, „das ist ein guter Club. Gute Akustik und so.“


      „Achten Sie auf die Straße“, antwortete ich. „Außerdem sollte er Würfel-Club heißen. Würfeln ist das Verb, Würfel das Substantiv – und für Namen verwendet man Substantive.“


      „Was?“


      „Oh, halten Sie die Klappe und fahren Sie zu“, antwortete ich.


      Der Verkehr der Nightside floss an uns vorbei, darunter viele Dinge, die eigentlich gar keine Fahrzeuge waren, gesteuert von Wesen, die nicht annähernd aussahen wie Menschen. In der Nightside gibt es weder Ampeln noch Geschwindigkeitsbegrenzungen. Infolgedessen ist das Fahren hier weniger Fortbewegung als vielmehr praktizierte Evolution. Die Großen fressen die Kleinen, und nur die Stärksten überleben und erreichen ihr Ziel. Bemerkenswerterweise legte sich niemand mit uns an. Was bedeutete, dass jemand eine erkleckliche Summe Geldes für anständige Schutzmagie für das Auto ausgegeben haben musste. Der Rowdy öffnete seinen Kragen und die ersten paar Knöpfe seiner Botenkluft, um sich beim Fahren besser konzentrieren zu können.


      Bald ließen wir das Nordend hinter uns und bogen rasch in die dunkleren, weniger befahrenen Straßen ab, wo Schäbigkeit und Verfall weniger ein Stil als eine Lebensweise waren. Die Nightside verfügt über ihre ganz eigenen Widerlinge, und die sind fieser als jene anderswo. Die Neonschilder blieben hinter uns zurück, denn in dieser Gegend wollte niemand seine Anwesenheit bekannt machen. Vielleicht wurde man ja gesucht. Von diesen Clubs und Bars, in denen alles erlaubt war, weil es allen egal war, hörte man durch Mundpropaganda. Man betrat sie auf eigenes Risiko und konnte sich glücklich schätzen, wenn man am Ende des Spiels überhaupt wieder herauskam.


      Schließlich kam das Auto vor einer Reihe anrüchiger Etablissements, die nur eine Stufe besser waren als Rattenlöcher, ruckelnd zum Stehen. Schmucklose Türen und mit schwarzer Farbe bemalte Fenster, wo man hinblickte. Die einzige Empfehlung dieser Schuppen waren die phantasievollen Namen, welche sie sich gaben. Rosies Ruh’, der Rosa Pelikan, der Würfeln-Club. Der Botenrowdy stieg aus und sprintete auf den Club zu, doch dann fiel es ihm wieder ein. Er eilte zurück und öffnete Eleanor die hintere Tür. Für mich hätte er das nicht getan. Eleanor schritt an ihm vorbei zum Club, ohne sich auch nur dazu herabzulassen, sich umzusehen. Der Bote musste sich beeilen, um ihr die Clubtür öffnen zu können, wodurch es mir überlassen blieb, die Autotür hinter mir wieder zu schließen. Der Rowdy machte ein Riesengewese um sein geheimes Klopfzeichen, und die Tür schwang auf. Dahinter stand ein Gorilla in einem riesigen Frack. Es handelte sich um einen echten Berggorilla, ein Silberrücken mit einer langen rosa Narbe auf der Stirn, die verriet, dass er Hirnimplantate bekommen hatte. Er nickte dem Boten zu wie einem alten Bekannten, sah sich Eleanor und mich sorgfältig an und beschnüffelte uns vorsichtshalber auch noch einmal gründlich, ehe er sich abrupt abwandte, um uns in den Club zu führen. Die Tür schlug hinter uns zu, ohne dass jemand sie berührt hatte, aber das war in einer solchen Gegend wahrscheinlich Standard.


      Der Raum, der sich uns darbot, war still und düster, da der Club geschlossen hatte. Die Stühle standen auf den Tischen, und das Rouletterad war mit einem Tuch abgedeckt. Die Bar lag hinter einem massiven Metallgitter. Der Boden bestand aus blankem Holz ohne Sägespäne. Der Raum stank nach Schweiß, Rauch und Verzweiflung. An einem solchen Ort spielte man nicht zum Vergnügen. Dies war ein Ort für Spielsüchtige und Junkies, für die jede Karte, jeder Wurf und jede Drehung des Rades eine Frage von Leben und Tod darstellte.


      Es war kein weiteres Personal anwesend. Nicht einmal eine Putzfrau. Der Besitzer musste alle heimgeschickt haben. Vermutlich wollte Mr. Herbert Libby keine Zeugen haben für das, was nun geschehen würde, da die Tochter des Greifen eingetroffen war, um sich ihrem vom rechten Wege abgekommenen Mann anzuschließen. Der Gorilla führte uns durch den Raum, zur Hintertür hinaus und eine steile Treppe hinab. Der Botenrowdy bildete die Nachhut. Wir betraten einen kahlen Steinkeller, einen hell erleuchteten Raum mit nackten Wänden, Kistenstapeln, Kartontürmen und einer Handvoll Männer, die um eine an einen Stuhl gefesselte Gestalt herumstanden. Der Steinboden rings um den Stuhl war blutbespritzt. Bei dem Mann auf dem Stuhl handelte es sich natürlich um Marcel – oder das, was von ihm übriggeblieben war.


      Er hob langsam den Kopf, um Eleanor und mich anzusehen. Vielleicht freute er sich, uns zu sehen, aber das war angesichts dessen, was die Kerle mit seinem Gesicht angestellt hatten, schwer zu sagen. Marcels Augen waren zugeschwollen, seine Nase gebrochen und seitlich abgeknickt und seine Lippen aufgeplatzt und blutig. Das linke Ohr hatte man ihm abgeschnitten. Blut durchtränkte den Stoff auf seiner linken Schulter und die gesamte Vorderseite seines Hemdes. Marcel atmete langsam und schwer, immer wieder unterbrochen durch leise Schmerzenslaute und schnarchähnliche Geräusche aus seiner zertrümmerten Nase. Eleanor stieß ein leises, schockiertes Geräusch aus und stürzte vorwärts, aber ich packte sie am Arm und hielt sie zurück. Es hatte keinen Sinn, diesen Drecksäcken schon in einem so frühen Stadium des Spiels zu geben, was sie wollten.


      Einer der Gangster, die einen Halbkreis hinter dem Stuhl bildeten, trat vor, und es war ein Leichtes, ihn als den Boss Herbert Libby zu identifizieren. Er war groß und breit, Fett über Muskeln, und hatte einen brutal wirkenden, glattrasierten Quadratschädel, wobei die nicht vorhandene Frisur seine fortschreitende Glatzenbildung kaschieren sollte. Er trug seinen teuren Anzug, als hätte er ihn gerade übergeworfen, und seine großen Hände starrten vor Gold- und Silberringen. Er sah aus wie ein Hedonist, der am liebsten auf Kosten anderer genoss. Er hatte Blut an den Händen, und seine Manschetten waren rot getränkt. Er lächelte Eleanor freundlich an, aber es war ein kaltes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Mich ignorierte er und funkelte statt dessen den Rowdy in der Botenkluft an.


      „Charlie, ich sagte, du sollst Eleanor Griffin mitbringen. Was macht John Taylor hier? Habe ich dich gebeten, John Taylor mit anzuschleppen?“


      Der Bote wand sich unbehaglich unter dem Blick seines Chefs. „Na ja, eigentlich nicht, Mr. Libby, aber ...“


      „Was macht er dann hier, Charlie?“


      „Ich weiß nicht, Mr. Libby! Er hat sich irgendwie ... selbst eingeladen.“


      „Darüber reden wir später noch, Charlie.“ Endlich ließ sich Libby dazu herab, offiziell von mir Notiz zu nehmen. Er nickte kurz, lächelte aber nicht. „Mr. John Taylor. Nun, es ist uns eine Ehre. Willkommen in meiner ganz privaten kleinen Lasterhöhle. Leider sehen Sie uns derzeit nicht in Höchstform. Die Jungs und ich haben uns ein bisschen mitreißen lassen, als wir Marcel unser Missfallen demonstrierten. Ich verstehe mich als zupackenden Geschäftsführer ... und da mir der Würfeln-Club gehört, nehme ich es sehr persönlich, wenn jemand hier mit dem ausdrücklichen Ziel hereinmarschiert kommt, mich um mein sauer verdientes ...“


      „Mein Mann spielt nicht falsch“, sagte Eleanor schlicht. „Er ist vielleicht der schlechteste Spieler aller Zeiten, aber er spielt nicht falsch.“


      „Er kam, um zu spielen, hatte aber nicht das Geld, um zu setzen, oder die Mittel, seine Schulden zu begleichen“, antwortete Libby. „Das nenne ich Betrug. Niemand betrügt mich und lebt lange genug, um damit anzugeben. Ich sehe mich durchaus als einen vernünftigen und verständnisvollen Menschen, aber Betrug kann ich nicht durchgehen lassen. Das wäre schlecht fürs Geschäft und für meinen Ruf. Deshalb statuieren wir an Marcel hier ein Exempel für alle, die glauben, sie könnten damit durchkommen, eine Schuld nicht zu begleichen. Was genau tun Sie hier, Mr. Taylor?“


      „Ich bin mit Eleanor hier“, sagte ich. „Ihr Vater bat mich, sie sicher heimzubringen.“


      „Der Greif persönlich! Wie aufregend es sein muss, sich in so gehobenen Kreisen zu bewegen!“ Wieder lächelte Libby wie ein Hai, der seine Zähne zeigt. „Sie haben sich beide in der Nightside einen Namen gemacht als Leute, denen man besser nicht in die Quere kommt. Aber wissen Sie was, Mr. Taylor? Eine Reputation im gehobenen Nordend bedeutet hier unten nichts. Hier unten kann man tun, was man will, solange man damit durchkommt. Es ist eine Welt, in welcher der Starke den Schwachen frisst, und ich bin der Stärkste.“


      „Hätte ich das gewusst, hätte ich Ihnen eine Urkunde mitgebracht“, sagte ich fröhlich. „Wenn Sie wollen, gratuliere ich Ihnen per Handschlag.“


      Die anderen Gangster starrten mich ausdruckslos an. So redete man nicht mit Mr. Libby.


      „Sehr witzig“, antwortete Libby leidenschaftslos. „Wir kriegen hier viele Witzbolde zu sehen. Aber ich lache immer zuletzt.“


      Er packte Marcels blutiges Kinn und riss das zerschundene Gesicht hoch, damit ich es besser sehen konnte. Marcel stöhnte leise, wehrte sich aber nicht. Sie hatten längst jeglichen Widerstand aus ihm herausgeprügelt.


      „Wir kriegen hier alle möglichen Typen zu sehen“, sagte Libby und drehte Marcels Gesicht hin und her, damit er sein Werk bewundern konnte. „Sie kommen in meinen Club, groß, tapfer und total von sich eingenommen, und verzocken ihr ganzes Geld beim Kartenspiel, beim Würfeln oder beim Roulette, und wenn es ans Zahlen geht, Überraschung! Dann haben sie kein Geld dabei. Aber ich soll immer geduldig sein. Nun, meine Geduld hat ihre Grenzen, Mr. Taylor. Ich habe Marcel hier einen großzügigeren Kredit eingeräumt, weil er mir versicherte, sein Schwiegervater werde für seine Schulden geradestehen. Doch als ich die durchaus sinnvolle Vorsichtsmaßnahme ergriff, dahingehend bei Mr. Griffin nachzufragen, lehnte er es ab. In der Tat war er recht unhöflich zu mir. Wenn Marcel also nicht zahlen kann und der Greif es nicht tun wird ... woher kriege ich dann mein Geld?“


      „Lassen Sie mich raten“, sagte ich. „Sie haben einen Plan.“


      „Natürlich. Ich habe immer einen Plan. Deshalb bin ich der führende Gockel auf diesem Misthaufen. Ich wollte Eleanor zeigen, was ich mit ihrem Versager von einem Ehemann gemacht habe, und sie dann mit dem Ohr ihres Mannes in einer Schachtel heim zu Papa schicken, damit sie den um genug Geld anbetteln kann, so dass dem lieben Marcel weitere Schmerzen erspart bleiben. Väter lassen ihren Töchtern oft mehr durchgehen als ihren Schwiegersöhnen; besonders, wenn diese Töchter weinen.“


      „Dafür wird mein Vater Sie häuten lassen“, sagte Eleanor mit fester Stimme. „Marcel gehört zur Familie.“


      Libby zuckte nur die Achseln. „Soll er doch seine Leute hier runterschicken, wenn er will – wir schicken sie ihm dann in handlichen Stücken zurück. Niemand nervt uns in unserem eigenen Revier. Aber wo war ich stehen geblieben ... ach ja, bei der Planänderung. Nun werde ich Sie, Mrs. Griffin, und Marcel hierbehalten, während Mr. Taylor nach Griffin Hall zurückkehrt, um Ihren Vater um genug Geld zu bitten, um Ihre beiden jämmerlichen Leben zu retten. Mr. Taylor sollte besser sehr überzeugend sein, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass auch ein Unsterblicher stirbt, wenn man ihn klein genug schnippelt ...“


      „Glauben Sie wirklich, sie können es mit dem Greifen aufnehmen?“, fragte ich. „Er könnte eine ganze Armee hier reinschicken.“


      „Soll er doch“, antwortete Libby. „Er und seinesgleichen wissen nichts über das Leben hier unten. Hier im Dreck halten wir zusammen. Es ist eine Welt, in der die Starken die Schwachen fressen, aber gegen Außenstehende halten wir alle zusammen. Sollte der Greif hier schwere Geschütze auffahren, wird er feststellen müssen, dass er es auch mit einer ganzen Armee zu tun bekommt. Niemand kämpft dreckiger als wir. Ich garantiere Ihnen, Mr. Taylor, wenn der Greif es zum Kampf kommen lassen will, werde ich mein Missfallen an Eleanor und Marcel auslassen, und er wird sie bis hoch nach Griffin Hall schreien hören. Was ich von ihnen übriglassen werde, wird er nicht zurückhaben wollen. Also wird er zahlen, um sich die Kosten eines Krieges zu ersparen, den er nicht gewinnen kann. Er ist schließlich Geschäftsmann. Genau wie ich.“


      „Mein Vater ist nicht wie Sie“, sagte Eleanor, und ihre Stimme war schneidend wie ein Messer. „Marcel – kannst du mich hören, Liebling?“


      Irgendwie fand Marcel die Kraft, sein Kinn aus Libbys Hand zu reißen und Eleanor sein blutiges Gesicht zuzuwenden. Seine Stimme war gezogen, nuschelnd und schmerzerfüllt.


      „Du hättest nicht herkommen sollen, Eleanor. Der Service ist schrecklich.“


      „Warum bist du hier?“


      „Ich konnte nirgendwo anders mehr setzen. Dafür hat dein Vater gesorgt. Das ist also eigentlich alles seine Schuld.“


      „Still, Liebster“, sagte Eleanor. „Mr. Taylor und ich werden dich hier rausholen.”


      „Gut“, nickte Marcel. „Der Laden ist echt vor die Hunde gegangen.“


      Libby schlug ihm so hart ins Gesicht, dass frisches Blut durch die Luft spritzte. Eleanor stieß einen schockierten Laut aus. Sie war so beiläufige Brutalität nicht gewohnt. Ich sah Libby an.


      „Tun Sie das nie wieder.“


      Automatisch hob Libby die Hand, um Marcel erneut zu schlagen, nur um dann zu zögern, als etwas in meinem Blick zu ihm durchdrang. Er errötete kurz, dann senkte er die Hand. Er war es nicht gewohnt, dass man seinen Wünschen nicht nachkam. Er sah den Rowdy in der Botenkluft an.


      „Charlie, bring die Dame hier herüber, damit sie sich aus der Nähe ansehen kann, was wir mit ihrer besseren Hälfte gemacht haben.“


      Der Bote packte Eleanor am Arm, doch sie zog von irgendwo einen kleinen Silberkanister hervor und sprühte dem Rowdy dessen Inhalt ins Gesicht. Er heulte qualvoll auf und brach zusammen, wobei er sich mit beiden Händen seine Augen rieb. Ich sah Eleanor an, die lieblich lächelte.


      „Pfefferspray gemischt mit Weihwasser. Hab ich von Mami. Sie meinte, ein Mädchen müsse immer auf alles vorbereitet sein. Schließlich möchte man als Mädchen manchmal einfach nicht belästigt werden.“


      „Wohl wahr“, sagte ich.


      Libby knurrte uns doch tatsächlich an wie ein Hund, ehe er sich wieder fing. „Ich habe Sie während des Lilithkrieges in Aktion gesehen, Mr. Taylor. Äußerst beeindruckend. Aber das war eine andere Zeit, und dies ist mein Revier. Aufgrund der Art meiner Unternehmungen habe ich es für notwendig befunden, hier allerlei Schutzzauber zu installieren. Die besten, die es für Geld zu kaufen gibt. Hier passiert nichts, was ich nicht will. Hier unten, in meinem Revier, ist niemand mächtiger als ich.“


      „Eine Spielhölle voller verborgener Magie?“, fragte ich. „Ich bin schockiert, das sage ich Ihnen, schockiert. Als nächstes werden Sie mir erzählen, Ihre Glücksspiele seien nicht komplett ehrlich.“


      „Hierher kommen Spieler nur, wenn sie überall sonst bereits rausgeflogen sind“, sagte Libby. „Sie wissen, dass die Bank betrügt, können es sich aber nicht leisten, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Außerdem sind alle Spieler davon überzeugt, sie seien gut genug, um auch ein getürktes Spiel zu gewinnen. Aber genug geplaudert, Mr. Taylor. Es ist Zeit, zum Geschäft zu kommen. Halten Sie Eleanor unter Kontrolle, während ich eine hübsche Portion von Marcel abschneide, die Sie dann dem Greifen bringen können. Was kann er wohl besser identifizieren, einen Finger oder ein Auge?“


      „Finger weg“, sagte ich. „Sonst hat das ... Konsequenzen.“


      „Hier unten sind Sie gar nichts“, sagte Libby aggressiv. „Ich glaube, für den Spruch eben schneide ich auch Eleanor etwas ab, das Sie zu ihrem Vater zurückbringen können.“


      Er hob die Rechte, zeigte mir das Skalpell darin und lächelte. Die anderen Gangster grinsten und stießen einander in Vorfreude auf eine große Show mit den Ellbogen an. Ich hob meine Hand, um ihnen das Stück Menschenknochen zu zeigen, das ich bereits in Hekates Teesalon herumgezeigt hatte. Alle blieben sie ganz still stehen.


      „Das“, sagte ich, „ist der Zeigeknochen eines Aborigines. Sehr alte, sehr urtümliche Magie. Ich zeige auf euch, ihr sterbt. Also, wer will zuerst?“


      „Das hier ist mein Laden“, sagte Libby immer noch lächelnd. „Ich bin geschützt, und Sie bluffen, Taylor.“


      Ich stieß mit dem Knochen nach Libby, murmelte die notwendigen Worte, und der Spielhöllenbesitzer fiel tot um.


      „Nicht immer“, sagte ich.


      Die restlichen Gangster sahen die Leiche ihres ehemaligen Bosses an, dann mich und dann einander. Einer von ihnen kniete neben Libby nieder und versuchte, einen Puls zu erspüren. Dann blickte er auf und schüttelte den Kopf. Augenblicklich knieten auch die anderen Gangster nieder und begannen, Libbys Leiche zu fleddern. Wir interessierten sie nicht mehr. Ich hielt dennoch weiter den Zeigeknochen auf sie gerichtet, während Eleanor von irgendwo ein zierliches kleines Damenmesser hervorzog und die Seile durchschnitt, die Marcel auf seinem Stuhl hielten. Er versuchte aufzustehen und kippte in Eleanors wartende Arme, als seine Beine erwartungsgemäß nachgaben. Sie hielt ihn lang genug fest, damit ich hinzueilen konnte, und zusammen trugen wir ihren Ehemann aus dem Keller und hoch in den Hauptraum des Würfeln-Clubs. Niemand versuchte, uns zu folgen.


      „Sie haben im Teesalon also nicht geblufft“, hauchte Eleanor, während wir zur Tür gingen.


      „Irgendwie schon“, sagte ich. „Ich hatte den Knochen zuvor tatsächlich noch nie benutzt. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er auch das war, wofür ich ihn hielt. Ich habe ihn vor Jahren dem blinden alten Bank gestohlen.“


      Eleanor sah mich an. „Was hätten Sie getan, wenn es nicht geklappt hätte?“


      „Improvisiert“, sagte ich.


      ***


      Eleanor fuhr mit dem Auto des Rowdys zu Hekates Teesalon zurück, wo sie eine Limousine rief, die Marcel zurück nach Griffin Hall bringen sollte. Ich merkte an, ein Krankenwagen sei vielleicht sinnvoller, aber davon wollte Eleanor nichts hören. In Griffin Hall würde er sicherer sein, und nur das zählte. Marcel war unsterblich, konnte also nicht sterben, und in vertrauter Umgebung würde er sich schneller erholen.


      „Außerdem“, setzte Eleanor hinzu, „behält die Familie Griffin ihre Geheimnisse stets für sich.“


      Die Limousine kam nach wenigen Minuten und brachte Marcel fort. Der livrierte Chauffeur hob ob Marcels Zustand nicht einmal eine Braue. Eleanor und ich gingen wieder in den Teesalon und setzten uns in unser Separée. Der Sturm an Getratsche, den unsere Rückkehr auslöste, war praktisch ohrenbetäubend.


      „Danke für Ihre Hilfe“, hauchte Eleanor. „Ich hätte Papa anrufen können, aber er bevorzugt stets die Politik der verbrannten Erde, wenn es um Drohungen gegen die Familie geht. Ich bin noch nicht bereit, Marcel zu verlieren.“


      „So“, sagte ich, „und jetzt erzählen Sie mir von Melissa.“


      Eleanor schnitt eine Grimasse. „Sie sind ganz schön hartnäckig, was? Ich schätze, ich schulde Ihnen etwas ... und im Gegensatz zu meinem lieben Mann begleiche ich stets meine Schulden. Also: Melissa ... ich kann Ihnen nicht viel über sie erzählen, weil ich nicht viel weiß. Ich bin tatsächlich nicht sicher, ob überhaupt jemand viel über sie weiß. Melissa ... ist eine sehr zurückgezogen lebende, sehr stille Person. Jene Sorte Mensch, die viel Zeit in ihrem eigenen Kopf verbringt. Liest viel, lernt ... sie redet mit Jeremiah, aber fragen Sie mich nicht, worüber die zwei sprechen. Sie verbringen viel Zeit miteinander.


      Ehrlich gesagt war sie mir immer ziemlich egal. Mir ging es stets mehr um meinen Paul. Ich zog wieder nach Griffin Hall, um ihm nahe sein zu können. Ich wollte meinen Sohn nicht an den Greifen verlieren. Das wenige, was ich über Melissa weiß, kommt daher, dass sie und Paul einander immer schon nahestanden. Sie verbringen viel Zeit gemeinsam in ihren Zimmern ... Weil sie zusammen in Griffin Hall aufwuchsen, sehen sie sich als Geschwister. Auch wenn mein Paul Jeremiah nie so ins Herz schloss, wie Melissa das getan hat. Dafür habe ich gesorgt. Ich habe mein Kind nicht aufgegeben wie William.“ Sie lächelte wehmütig. „Als Paul klein war, standen wir einander sehr nah. Nun, da er ein Teenager ist, kann ich ihn bestenfalls dazu bewegen, sein Zimmer zu verlassen.“


      „Ich bin ihm noch nicht begegnet“, sagte ich. „Aber ich sprach durch seine Schlafzimmertür mit ihm. Er wirkte ... extrem nervös.“


      Eleanor zuckte wütend die Achseln. „Er ist ein Teenager. Für mich ist das so lang her, dass ich mich kaum entsinnen kann. Ich versuche, verständnisvoll zu sein, aber ... Er wird darüber hinwegkommen. Ich habe Paul zur Selbständigkeit erzogen, nicht zu einem Speichellecker Jeremiahs. Ich wünschte nur, er würde mehr mit mir reden ...“


      „Glauben Sie, Melissa wurde entführt?“, fragte ich direkt.


      „Oh ja“, antwortete Eleanor, ohne zu zögern. „Aber es muss mit Hilfe von innen geschehen sein, sonst wäre niemand an all den Sicherheitsvorkehrungen vorbeigekommen. Doch das war keiner aus der Familie. Das wüsste ich. Wohl eher einer der Diener.“


      „Was ist mit Hobbes?“, fragte ich. „Er scheint alles über die Sicherheitsmaßnahmen von Griffin Hall zu wissen. Außerdem ist er ein bisschen ...“


      „Unheimlich?“, fragte Eleanor. „Da haben Sie verdammt recht. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er schleicht herum, und nie hört man ihn kommen. Hat Allüren, nur weil er der Butler ist. Aber nein ... Hobbes ist Jeremiah mit Leib und Seele treu ergeben. Immer schon gewesen. Was mir Sorgen macht, ist, dass noch keine Lösegeldforderung eingegangen ist.“


      „Vielleicht überlegen die Entführer noch, wieviel sie fordern sollen“, sagte ich.


      „Vielleicht. Oder vielleicht glauben sie, sie könnten das Geheimnis der Unsterblichkeit der Griffins ergründen, indem sie Melissa befragen. Diese Narren.“ Sie sah mich flehentlich an und legte ihre Hand auf die meine. „John, ich stehe Melissa vielleicht nicht so nahe, wie ich sollte, aber ich will dennoch nicht, dass ihr etwas zustößt. Sie haben Marcel für mich gerettet. Retten Sie nun meine Nichte. Koste es, was es wolle.“


      „Auch wenn Sie enterbt werden könnten, wenn das Mädchen zurückkehrt?“


      „Das ist nur eine Laune Papas“, meinte Eleanor ausdruckslos. Sie zog die Hand zurück, aber ihr Blick war unerschütterlich. „Er testet William und mich, will sehen, wie wir reagieren. Er wird seine Meinung schon wieder ändern. Sonst ändere ich sie ihm.“ Plötzlich lächelte sie wie ein boshaftes Kind. „William hat nie begriffen, wie man mit unserem Vater umgehen muss. Er suchte stets die Konfrontation, und so kommt man nicht weit bei Papa. Er hat seine Sturheit jahrhundertelang gepflegt. William ... war nie stark. Ich weiß, wie ich Papa dazu kriege, das zu tun, was ich will, ohne dass er überhaupt merkt, dass es meine Idee war und nicht die seine. Deswegen habe ich ein eigenes Leben, abseits der Familie und des Familienunternehmens, und ein eigenes Kind, der arme William hingegen nicht.“


      „Man erzählt sich“, sagte ich vorsichtig, „ein erwachsenes Enkelkind würde zum Tode des Greifen führen ...“


      „Diese alte Geschichte glaubt doch kein Mensch!“, meinte Eleanor und machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Geringschätzung zu verbergen. „Oder zumindest keiner, der wichtig wäre. Haben Sie auch nur einen Augenblick geglaubt, ich ließe meinen Paul beim Greifen in Griffin Hall leben, wenn ich der Meinung wäre, er könnte irgendwie in Gefahr sein? Nein, diese alte Geschichte ist eine der vielen Legenden, die sich im Laufe der Jahrhunderte um meine Familie und meinen Vater gebildet haben. Die meisten davon sind in sich widersprüchlich. Ich glaube, Papa verbreitet sie sogar noch weiter. Je mehr Geschichten kursieren, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand die Wahrheit herausfindet. Wie auch immer die aussieht. Ich weiß es nicht. Ich glaube, außer Papa weiß das niemand mehr.“


      Sie hielt inne und sah mich nachdenklich, ja grüblerisch an. „Ich fühle mich ... zu Ihnen hingezogen, John Taylor. Sie sind seit langem der erste Mann, dem die Macht und der Reichtum meiner Familie tatsächlich egal zu sein scheinen. Der sich nicht aus Angst vor meinem Vater in die Hose macht. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie selten das ist? Jeder meiner Ehemänner ist fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihn das erste Mal vor den großen Herren höchstpersönlich zerrte. Könnte es sein, dass ich nach so vielen Jungs endlich einen richtigen Mann gefunden habe ...?“


      „Ich bin schwer zu beeindrucken“, sagte ich. „Sie haben meine Mutter nie kennengelernt ... und Sie sollten nicht vergessen, dass ich nur auf der Durchreise durch Ihr Leben bin, Eleanor. Ich habe nicht vor zu verweilen. Ich habe ein eigenes Leben und eine Frau, mit der ich es teile. Ich bin nur hier, um eine Aufgabe zu erledigen.“


      Eleanor legte wieder ihre Hand auf die meine. Ich spürte einen nicht unangenehmen Druck, als könnte sie mich gewaltsam festhalten. „Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht in Versuchung führen kann, John?“


      Sanft, aber bestimmt zog ich meine Hand unter der ihren hervor. „Sie haben meine Suzie noch nicht kennengelernt. Eleanor, ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Sie vielleicht gar keinen Mann suchen, sondern eine weitere Vaterfigur?“


      „So leicht zu durchschauen bin ich nicht“, meinte Eleanor, und es klang nicht beleidigt, „und so oberflächlich auch nicht.“


      „Ich habe für solche Spielchen keine Zeit“, sagte ich freundlich. „Ich muss Melissa finden, und die Zeit wird knapp. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich etwas übersehe ... ich habe jetzt abgesehen von Paul mit jedem Mitglied Ihrer Familie gesprochen. Sie sagten, er und Melissa stünden einander sehr nah. Wenn ich nach Griffin Hall zurückkehren würde – hätten Sie zufällig einen Ersatzschlüssel zu seinem Schlafzimmer?“


      „Er ist nicht dort“, meinte Eleanor und wandte erstmals den Blick ab. „Er hat ... Freunde, die er manchmal besuchen geht. In diesem Club ... Er glaubt, ich wüsste es nicht. John, wenn ich Ihnen sage, wo Sie ihn finden, müssen Sie mir versprechen, sanft mit ihm umzugehen. Behandeln Sie ihn mit Rücksicht. Er ist mir sehr kostbar.“


      „Ich werde die Höflichkeit in Person sein“, sagte ich. „Ich kann zivilisiert sein, wenn ich muss. In meinem Beruf wird es nur nicht so oft verlangt.“


      „Sie müssen mir versprechen, es keinem anderen zu verraten“, beharrte Eleanor. „Die Leute würden es nicht verstehen.“


      Ich setzte mein vertrauenswürdigstes Gesicht auf. Eleanor wirkte nicht ganz überzeugt, aber schließlich nannte sie mir den Namen des Clubs, und schlagartig wusste ich eine ganze Menge mehr über Paul Griffin. Ich kannte den Club. Ich war schon dort gewesen.


      „Es tut so gut, sich zur Abwechslung mal richtig zu unterhalten“, hauchte Eleanor etwas wehmütig. „Wirklich über etwas Wichtiges zu reden ...“ Sie sah aus unserem Separée heraus die lunchenden Damen an, und ihr Blick war unfreundlich. „Sie haben ja keine Ahnung, wie einsam man mitten in der Menge sein kann, wenn man weiß, man hat mit keiner der anderen etwas gemein. An manchen Tagen möchte ich der Familie den Rücken kehren und alles hinter mir lassen. Mir ein neues Leben schaffen. Aber ich könnte Paul nie dem Wohl und Wehe meines Vaters überlassen ... und außerdem weiß ich nicht, wie man arm ist. Ich schätze also, ich werde weiter ein Goldfisch im Glas sein und ewig meine Runden drehen. Es war schön, Ihnen begegnet zu sein, John Taylor. Sie sind ... anders.“


      „Oh ja“, sagte ich. „In der Tat. Sie haben keine Ahnung, wie anders.“
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      Diven! Las Vegas!


      Im Nordend gibt es Clubs aller Art, und das Diven! ist der vielleicht berühmteste unter ihnen. Zweifellos ist das Diven! der glamouröseste, denn dort gehen Männer hin, um die Frau in sich zu entdecken, indem sie sich als ihre Lieblingspopstars verkleiden. Dann channeln sie die Talente ihrer Idole, um sich auf der großen Bühne das Herzchen aus dem Leib zu singen. Im Diven! wollen die Mädels einfach nur Spaß haben.


      Ich war schon einmal in dem Club gewesen, während des Nachtigall-Falls, aber ich hoffte, die Geschäftsleitung hätte das mittlerweile vergessen. Es war nicht meine Schuld gewesen, dass Mächte von außerhalb unserer Welt sämtliche Transen übernommen und meine Freunde und mich angegriffen hatten, so dass wir gezwungen gewesen waren, den Laden in Schutt und Asche zu legen. Nun, technisch gesehen war es eigentlich doch meine Schuld gewesen; aber ausnahmsweise war ich ziemlich sicher, dass ich moralisch unangreifbar war, weil ich letztlich den Tag gerettet hatte. Es war wirklich nicht meine Schuld gewesen, dass der Club hinterher quasi von Grund auf neu aufgebaut werden musste.


      Ich stand vor dem Diven! und betrachtete den Laden. Er sah aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte – schrill, übertrieben und kitschig bis zum Gehtnichtmehr. Soviel blinkendes Neonlicht an einem Ort versammelt hätte eigentlich aus Gründen der geistigen Gesundheit verboten gehört. Am Geschmack des Clubs gab es nichts auszusetzen, denn er glorifizierte die Tatsache, dass er keinen hatte, aber ich fand trotzdem, die Neongestalt über dem Eingang, die ich auf den ersten Blick für einen Schwertschlucker hielt, sei völlig überkandidelt.


      Strahlende junge Dinger und wunderhübsche, ebenso junge Geschöpfe tänzelten und scharwenzelten durch den Haupteingang. Sie kamen in Grüppchen und Cliquen, allein oder zu zweit, sie lachten und schwatzten Arm in Arm, den Kopf hoch erhoben. Dies war ihr Ort, ihr Traum, ihr Himmel auf Erden. Dies ... war Paul Griffins Stammclub. Ich fragte mich, wie (oder wie welche Persönlichkeit) er wohl aussehen würde, wenn ich ihn endlich aufgespürt hätte.


      Lässig schlenderte ich auf den Haupteingang zu und fühlte mich in meinem schlichten weißen Trenchcoat definitiv underdressed; wider besseren Wissens hoffte ich, niemanden zu treffen, der in die damaligen ... Unannehmlichkeiten verwickelt gewesen war. Bei dem großen, muskulösen Türsteher handelte es sich um Ann-Margaret in einem Turnanzug mit Leopardenprint, brennend roter Perücke und überraschend dezentem Make-up. Die Illusion war recht überzeugend, bis man nahe genug herankam, um den überentwickelten Bizeps zu erkennen. Er trat mir rasch in den Weg, und ein eindeutig undamenhafter drohender Blick verfinsterte sein Gesicht.


      „Sie kommen hier nicht rein“, sagte Ann-Margaret schlicht. „Sie haben Hausverbot in diesem Club, John Taylor, Hausverbot bis zum Ende Ihres unnatürlichen Lebens, betreten verboten, keine Chance. Wir würden Sie exkommunizieren und symbolisch verbrennen, wenn wir annähmen, Sie würden sich etwas daraus machen. Sie setzen nie wieder einen Fuß ins Diven!, nicht einmal, wenn Sie reinkarnieren. Wir haben gerade wieder Ordnung in den Laden gebracht. Selbst Sie können sich jetzt den Zutritt nicht mehr erzwingen, nicht angesichts all der wirklich netten neuen Schutzmaßnahmen, die wir seit Ihrem letzten Besuch installieren ließen. Ich habe neue, wichtige Waffen, die ich gegen Sie einsetzen kann! Mächtige Waffen! Vernichtende Waffen!“


      „Warum setzen Sie die dann nicht ein?“, stellte ich die logische Frage.


      Die Ann-Margaret scharrte nervös mit den in hochhackigen Schuhen steckenden Füßen. „Weil momentan viele echt fiese Gerüchte im Umlauf sind, darüber, wie Sie den Lilithkrieg wirklich gewonnen haben. Es heißt, Sie hätten echt schlimme Dinge getan, selbst für Ihre Verhältnisse. Es heißt, Sie hätten die Straße der Götter niedergebrannt und Merlins Herz gegessen.“


      „Klingt das in Ihren Ohren tatsächlich nach mir?“, fragte ich.


      „Na klar, zur Hölle! Was ist mit Schwester Morphium passiert? Und mit Tommy Oblivion? Warum hat man nie ihre Leichen gefunden?“


      „Vertrauen Sie mir“, sagte ich ruhig, „das wollen Sie wirklich nicht wissen. Ich tat, was getan werden musste, aber ich konnte nicht alle retten. Jetzt lassen Sie mich rein, sonst zünde ich Ihre Perücke an.“


      „Sie Bestie!“, zischte die Ann-Margaret. „Tyrann.“ Aber er trat beiseite und ließ mich durch. Die geschminkten und gepuderten Pfauen, die in der Schlange standen, sahen in missbilligendem Schweigen zu, wie ich den Club betrat, aber ich schaute nicht zurück. Sie können Angst riechen. Der Garderobiere in seinem kleinen Art-Déco-Verschlag sah mit seinem engen Lederbustier aus wie Cilla Black in den Sechzigern. Er erinnerte sich eindeutig noch an meinen letzten Besuch und hechtete sofort unter seinen Tresen, wo er sich versteckte, bis ich vorbeigegangen war. Viele Leute reagieren so auf mich. Ich spürte, wie mich allerlei Waffensysteme orteten und ins Visier nahmen, als ich durchs Foyer in Richtung des eigentlichen Clubs ging, aber keines davon nahm eine tatsächliche Zielerfassung vor. Manchmal hilft mir mein Ruf mehr als ein Kraftfeld aus dem 23. Jahrhundert.


      Ich stieß die blattgoldbelegte Doppeltür auf und betrat den großen Ballsaal, der das eigentliche Herz des Diven! bildete. Direkt hinter der Tür blieb ich stehen, verblüfft von den Renovierungsmaßnahmen, die man dem alten Laden hatte angedeihen lassen. Der Club war in den Siebzigern angekommen. In den Las-Vegas-Siebzigern, denn an der Decke drehte sich glitzernd eine große, reflektierende Discokugel. Grelle Lichter und noch grellere Farben gleißten ringsum, abwechselnd kitschig und knallig. An einer Wand standen Geldspielautomaten aufgereiht, es gab eine Bar mit großem Spiegel, und eine Reihe langbeiniger, die Schenkel hochschmeißender Showgirls zog auf der Bühne ihre gewohnte Tanzroutine durch. Es war, als seien die Siebziger nie zu Ende gegangen, ein Samstag-Nacht-Fiebertraum, in dem der Tanz nie endet.


      Farbenprächtige Schmetterlinge in billigen Kopien von Designerklamotten flatterten um die vollbesetzten Tische am Rand der Tanzfläche, erregte Stimmen schrien auf, manche pfiffen die Tänzerinnen aus, und alle lachten und kreischten vor Freude. Alles war fast unerträglich glamourös. Unter donnerndem Applaus verließen die Showgirls die Bühne, um einer Dolly Parton in Hurenchic aus zweiter Hand Platz zu machen, die mit mehr Begeisterung denn Stil ein Medley sang. Ich wanderte zwischen den Tischen hindurch und nickte einigen der berühmteren Fassaden anerkennend zu, aber niemand erwiderte mein Lächeln. Sie alle kannten mich, wussten, was hier damals geschehen war, und wollten ganz deutlich machen, dass ich keineswegs willkommen war. Das passiert mir oft. Auf der Bühne machte die Dolly einer Madonna und einer Britney Platz, die im Duett „I Got You Babe“ sangen.


      Ich suchte noch immer nach Paul Griffin oder jemandem, der ihm ähnlich sah. Eleanor hatte mir eine ungefähre Beschreibung ihres Sohnes und seines potentiellen Outfits mitgegeben, aber persönlich kannte ich nur eine verängstigte Stimme auf der anderen Seite einer verschlossenen Schlafzimmertür. Ich würde jemanden fragen müssen, und an diesem Ort Antworten zu bekommen würde nicht leicht werden. Wie in Hekates Teesalon verstummten die Mädels an jedem Tisch, dem ich mich näherte, funkelten mich an, während ich vorüberging, und klatschten laut über mich, nachdem ich weitergegangen war.


      Dann sah ich aus dem Augenwinkel Flintensuzie, die sich auf der anderen Seite des Raums zwischen den Tischen hindurchschlängelte. Meine Suzie in ihrer schwarzen Lederkluft, eine Schrotflinte im Schulterhalfter und zwei über der Brust gekreuzte Munitionsgurte. Was zum Teufel tat sie denn hier? Sie sollte doch draußen in der Straße der Trostlosigkeit einen steckbrieflich gesuchten Verbrecher jagen. Ich schob mich zwischen den Tischen hindurch und durch die Menge, aber noch bevor ich ihren Namen rufen konnte, drehte sie sich zu mir um, und ich erkannte sofort, dass es sich hier gar nicht um meine Suzie handelte. Er stand da und wartete auf mich. Die Leute verflüchtigten sich in alle Richtungen, denn sie fürchteten eine Konfrontation, aber der Suzie-Imitator wich nicht von der Stelle, entspannt, kühl und unerschüttert. Vielleicht spielte er auch nur seine Rolle gut. Aus der Nähe entdeckte ich lauter Unterschiede. Er sah aber dennoch ziemlich gefährlich aus.


      „Warum?“, fragte ich.


      „Ich bin eine Verneigung vor Suzie Shooter.“ Seine Stimme war tief und rauchig und von der echten gar nicht so weit entfernt. „Flintensuzie ist meine Heldin.“


      Ich nickte bedächtig. „Ich würde mich in diesem Aufzug trotzdem nicht von ihr erwischen lassen“, sagte ich nicht unfreundlich. „Suzie neigt dazu, zuerst zu schießen und dann Fragen zu stellen.“


      „Ich weiß“, sagte die Verneigung vor Suzie. „Ist sie nicht wunderbar?“


      Ich ließ ihn in Ruhe. Irgendwie fragte ich mich, ob da draußen vielleicht irgendwo auch eine Verneigung vor John Taylor existierte, aber ich wollte nicht danach fragen. Bei meinem Glück wäre es wahrscheinlich ein Drag King gewesen. Während ich noch darüber nachdachte, näherte sich mir eine riesige Angelina Jolie, von Kopf bis Fuß in schimmerndes schwarzes Latex gehüllt, auf dem ein völliges Übermaß an Gurten und Schnallen prangte. Sie kam abrupt vor mir zum Stehen, stützte die Hände in die glänzenden Hüften, schürzte ihre eindrucksvollen Lippen und sah mich von oben herab an. Ein Hammerauftritt. Mir war nach Applaudieren zumute.


      „Ich bin die Geschäftsführung“, stellte sich die Angelina ausdruckslos vor. „Was zum Teufel tun Sie hier, Taylor? Hat das Kopfgeld, das wir auf Sie ausgesetzt haben, als Hinweis nicht gereicht? Haben Sie uns nicht schon genug Ärger bereitet?“


      „Sie wären überrascht, wie oft ich diese Frage zu hören bekomme“, sagte ich ruhig. „Entspannen Sie sich, ich suche nur jemanden.“ Ich hielt inne und betrachtete nachdenklich Angelinas frei zur Schau gestellte Titten. „Wissen Sie was? Diese Brüste sehen voll echt aus.“


      „Sie sind echt“, antwortete sie frostig. „Zeigen Sie nicht so offen Ihre Ahnungslosigkeit, Taylor. Das Diven! ist nicht nur für Männer da, die sich gern hübsch machen. Ich bin ein präoperativer Transsexueller. Ein Schwanzmädchen, wenn Ihnen diese Bezeichnung lieber ist. Das Diven! ist für Transvestiten, Transsexuelle und Supersexuelle da. Alle, die durch eine grausame Laune des Schicksals im falschen Körper geboren wurden. Das Diven! ist für all jene da, denen die sexuelle Identität, in die sie bei der Geburt hineingestoßen wurden, je fremd vorkam und die seither den Mut gefunden haben, ein neues Leben zu beginnen. Wir machen uns zu dem, was wir immer schon hätten sein sollen. Sagen Sie mir, wen Sie suchen, und ich werde Ihnen die Richtung weisen. Je schneller ich Sie wieder los bin, desto glücklicher werden wir alle sein.“


      „Ich suche Paul Griffin“, sagte ich.


      „Wen?“


      „Verarschen Sie mich nicht. Jeder in der Nightside hat vom Enkel des Greifen gehört.“


      Die Angelina zuckte ungerührt die Achseln. „Einen Versuch war es wert. Paul kommt ins Diven!, um seine Ruhe zu haben, wie so viele andere auch. Und er hat mehr Grund als die meisten anderen, nicht gefunden oder identifiziert werden zu wollen. Die Paparazzi bitten uns immer um Erlaubnis, ehe sie fotografieren, seit wir einen von ihnen auf einer Parkuhr gepfählt haben, aber dennoch ... ich schätze, wenn ich es Ihnen nicht sage, werden Sie sowieso einfach Ihre Gabe anwenden ... sehen Sie den Tisch da drüben? Fragen Sie nach Polly.“


      „Sehr reizend“, sagte ich.


      „Wenn Sie sich da mal nicht irren, Cowboy.“ Die Angelina schniefte kurz. „Wissen Sie, wir haben versucht, unsere Versicherung in die Pflicht zu nehmen, nachdem Sie über uns gekommen waren, aber sie hat nicht gezahlt. Offenbar fallen Sie unter Naturkatastrophen und höhere Gewalt.“


      „Das schmeichelt mir sehr“, sagte ich.


      Ich ging zu dem Tisch, den mir Angelina gewiesen hatte. All die hübschen jungen Dinger, die sich darum drängten, waren als Bondgirls verkleidet – Schurkinnen und Gespielinnen aus den James-Bond-Filmen. Da war Ursula Andress im berühmten weißen Bikini, eine golden lackierte Margaret Nolan aus dem Vorspann zu „Goldfinger“ und natürlich eine hochmütig dreinschauende Pussy Galore. Sie alle wandten sich um und begannen zu lächeln, als sie jemanden kommen sahen. Doch dann – als sie erkannten, um wen es sich handelte – erkalteten ihre aufgesetzten Lächeln und Blicke. Aber das bin ich gewohnt. Mich interessierte vielmehr die fröhliche, lachende, blonde Teenagerin, die zwischen ihnen saß. Sie stellte kein Bondgirl dar, das ich erkannte. In dieser glamourösen Runde wirkte sie tatsächlich leicht fehl am Platz, einfach weil sie mehr wie ein echtes Mädchen von nebenan aussah. Schließlich wandte sie sich mir zu, und ich blieb abrupt stehen. Ich kannte dieses Gesicht von dem Foto, das mir Jeremiah Griffin zu Beginn dieses Falles gegeben hatte. Es war Melissa Griffin.


      Nur, dass sie es natürlich nicht war. Kleine, subtile Dinge verrieten mir sofort, dass es sich hier nicht um eine Teenagerin handelte, und ich wusste, wer hinter der Fassade steckte, wer es sein musste. Paul Griffin, hübsch zurechtgemacht und seiner verschwundenen Cousine wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich ging langsam auf ihn zu, weil ich ihn nicht verscheuchen wollte, und er erhob sich und blickte mir entgegen.


      „Hi“, sagte ich vorsichtig. Paul oder Polly? Polly würde freundlicher wirken. „Ich bin John Taylor. Ich muss mit Ihnen reden, Polly.“


      „Du musst ihm nichts sagen, Süße“, mischte sich die Pussy Galore sofort ein. „Nur ein Wort von dir, und wir werden ...“


      „Schon gut“, sagte Polly mit sanfter, femininer Stimme.


      „Wir können dich beschützen!“


      „Nein, könnt ihr nicht“, sagte Polly traurig. „Das kann niemand. Aber es ist schon in Ordnung. Ich glaube, Mr. Taylor ist nicht gekommen, um mir wehzutun. Ich werde mich kurz mit ihm unterhalten, und dann bin ich gleich wieder da, versprochen. Wagt es nicht, diese Geschichte in meiner Abwesenheit zu Ende zu erzählen. Ich will alle schrecklichen, intimen Einzelheiten hören.“


      Wir zogen uns an einen kleinen, leeren Tisch ganz am Rande der Tanzfläche zurück. Polly bewegte sich in seinem modischen, schulterfreien, hellblauen Kleid sehr anmutig. Das lange blonde Haar wirkte extrem natürlich. Ein Dutzend ausgesuchter Spice Girls saß am Nebentisch und achtete nach ein paar schnellen Blicken darauf, uns demonstrativ zu ignorieren. Ich hatte den leisen Verdacht, eine von ihnen könnte echt sein. Polly und ich setzten uns einander gegenüber.


      „Wir alle haben Geheimnisse“, begann er leise. „Die Mitglieder der Familie Griffin besitzen mehr als die meisten anderen Menschen. Es ist, als würden wir mit Lügen im Blut geboren. Dies ist mein Geheimnis, Mr. Taylor. Ich wäre gerne eine Frau. Das wollte ich schon immer. Schon als kleiner Junge wusste ich, dass etwas furchtbar schiefgelaufen war. Mein Körper war ein fremdes Land für mich. Ich wuchs in dem Wissen auf, dass ich zwar nach außen hin Paul, innerlich aber Polly war. Polly stellt mein wahres Ich dar. Ich muss es vor dem Rest der Familie und vor der Außenwelt geheimhalten.


      Vor allem Großvater würde das nie verstehen. Er könnte es gar nicht verstehen ... er kann manchmal sehr altmodisch sein. Für ihn muss ein Mann immer und in allen Dingen stark, aggressiv und männlich sein. Er würde dies als ... Schwäche betrachten. Wie alle anderen auch. Sollten die Feinde unserer Familie es je herausfinden, würden sie die Gelegenheit nutzen, mich und damit auch meinen Großvater zum Gespött zu machen. Das kann ich nicht zulassen. Ich lasse mich nicht als Waffe gegen meine Familie benutzen.“


      „Es gibt in der Nightside zahllose fortschrittliche Wissenschaften und Hexenkünste“, sagte ich, „die einen Mann in eine Frau oder in jedes beliebige andere Wesen verwandeln können.“


      „Ich weiß“, sagte Polly. „Ich habe sie alle ausprobiert. Jeden schwierigen, schmerzlichen und demütigenden Prozess, den ich finden konnte ... und keiner davon hat bei mir funktioniert. Nicht einmal zeitweilig. Die Magie, die mich unsterblich macht, ist so mächtig, dass sie jeden anderen Verwandlungszauber und jede wissenschaftliche Maßnahme aushebelt. Sogar simple OPs. Ich bin für alle Ewigkeit in diesem Körper gefangen. Das Beste, was ich hinkriege, ist ein als Polly verkleideter Paul. Nur dann fühle ich mich wenigstens halbwegs echt.“


      „Das tut mir leid“, sagte ich. „Ich kann Ihnen nicht helfen. Aber ich hoffe, es bleibt mir noch genügend Zeit, Ihrer Cousine zu helfen. Sie müssen mir alles erzählen, was Sie über Melissa und ihre Entführung wissen.“


      Zum ersten Mal wandte Polly den Blick ab, und seine gesamte Körpersprache veränderte sich, wurde angespannt, stur, abweisend. „Sie wurde entführt. Daran kann es keinen Zweifel geben, Mr. Taylor. Aber ich kann Ihnen nicht helfen.“


      „Haben Sie keine Idee, wer sie warum entführt haben könnte?“


      „Ich kann darüber nicht mit Ihnen reden. Ich kann einfach nicht.“


      „Können Sie mir wenigstens verraten, warum man sie und kein anderes Familienmitglied ausgesucht hat?“


      Polly sah mich wieder an, und sein Blick war verzweifelt und bettelnd. Als bitte er mich, selbst auf die Antworten zu kommen, damit er sie mir nicht geben musste. Er wusste etwas, aber es war an mir, es mit einem Trick oder mit Gewalt aus ihm herauszuholen.


      „Melissa hatte ein Geheimnis“, sagte Polly schließlich. „Genau wie ich. Etwas über sie, über ihr wahres Ich, das sie vor dem Rest der Familie und der Welt verbarg. Weil die es nie verstanden hätten. Nein, ich werde Ihnen das Geheimnis nicht verraten.“


      „Hat es etwas mit der Geschichte zu tun, der zufolge Ihr Großvater seine Seele dem Teufel verkaufte?“, fragte ich.


      Polly lächelte nur traurig. „Melissa ist die einzige in unserer Familie, die ihre Seele nicht auf die eine oder andere Weise dem Teufel verkauft hat. Von uns allen ist nur sie gut, wahr und rein. Man würde meinen, sie sei gar keine Griffin.“


      „Wie ist ihr das gelungen?“, fragte ich aus ehrlicher Neugier heraus.


      „Sie hat Kraft für zehn, weil ihr Herz rein ist“, sagte Polly. „Sie war schon immer das willensstärkste und sturste Mitglied unserer Familie. Ich glaube, deshalb mochte Großvater sie immer schon am liebsten. Weil sie ihm auf ihre Weise am ähnlichsten war.“


      Ich dachte darüber nach. Paul idealisierte seine Cousine eindeutig. Vielleicht, weil sie die Frau war, die er nie würde sein können.


      „Warum schließen Sie sich in Ihrem Schlafzimmer ein?“, fragte ich schließlich. „Damit Sie sich als Polly verkleiden können?“


      „Nein“, sagte er sofort. „Polly bin ich nur, wenn ich mich hier oder unter Freunden aufhalte, denen ich trauen kann. In Griffin Hall bin ich Paul. Dort würde ich es nicht wagen, mich zu verkleiden. Dort ist es zu gefährlich. Ich habe immer das Gefühl, beobachtet zu werden. Hobbes scheint alles zu wissen. Das war schon so, als ich noch ein Kind war. Mit nichts kam man durch, wenn er in der Nähe weilte ... fieser, unheimlicher alter Mann. Ständig beobachtet und spioniert er und erstattet Großvater Bericht. Außer Großvater hassen wir Hobbes alle ...


      Ich schließe mich in meinem Zimmer ein, weil mein Leben in Gefahr ist, Mr. Taylor. Sie müssen mir glauben! Ich wage schon seit Wochen nicht mehr, in meinem Zimmer zu schlafen, aber ich kann auch nicht zu lange wegbleiben, ohne Verdacht zu erregen ... sie wüssten dann sicher, dass ich Bescheid weiß ... Sie müssen mich töten, weil ich die Wahrheit kenne!“


      „Welche Wahrheit?“, fragte ich. „Über Melissa? Über die Entführung?“


      „Nein! Die Wahrheit über Jeremiah Griffin! Über das, was er tat, um zu dem zu werden, was er ist!“ Polly beugte sich über den Tisch zu mir herüber und ergriff mit der Kraft eines Mannes meine Hand. „Fragen Sie Jeremiah. Fragen Sie, warum niemand den Keller von Griffin Hall betreten darf. Fragen Sie ihn, was er dort unten aufbewahrt. Fragen Sie ihn, warum die einzige Kellertür verschlossen und durch die mächtigste Magie des Gebäudes geschützt ist!“


      Paul ließ meine Hand los und lehnte sich keuchend wieder in seinem Stuhl zurück. Er hatte etwas von einem kleinen Wildtier an sich, das von Wölfen gejagt und gehetzt wurde.


      „Reden Sie mit mir“, sagte ich so sanft ich konnte. „Sagen Sie mir, was Sie wissen, und ich werde Sie beschützen. Ich bin John Taylor, erinnern Sie sich? Der furchterregendste Mann in der Nightside.“


      Polly lächelte mich traurig, fast mitleidig an. „Sie können mir nicht helfen. Das kann niemand. Ich hätte nie geboren werden dürfen. Im Diven! bin ich nur sicher, weil ich Polly bin, und niemand hier würde mich je verraten. Schwesternschaft ist etwas Wunderbares.“ Sie sah mich plötzlich eindringlich an. „Sie dürfen es auch nicht sagen! Sie dürfen es niemandem verraten! Wie haben Sie mich hier gefunden?“


      „Entspannen Sie sich. Ich bin John Taylor, schon vergessen? Ich finde eben Dinge und Menschen.“ Es war gelogen, aber das musste er nicht wissen. Er musste nicht wissen, dass seine Mutter über Polly Bescheid wusste. „Mich interessiert nur, was Sie mir über Melissa sagen können.“


      Polly lächelte leicht beschämt. „Tut mir leid. Mein ganzes Leben besteht aus einer Lüge und einem Geheimnis, da neigt man schon manchmal dazu zu vergessen, dass sich nicht die ganze Welt um einen selbst dreht. Wissen Sie, Großvater hat versucht, mich als seinen Erben einzusetzen, als ich jünger war. Onkel William hatte er aufgegeben. Aber ich war schon damals stur. Ich wollte nie etwas mit dem Familienunternehmen zu tun haben. Deshalb wandte sich Großvater Melissa zu, weil er in ihr so viel von sich sah und weil nur noch sie übrig war. Ich wollte immer nur ich selbst sein und Nacht für Nacht im Diven! singen.“


      Plötzlich stand er auf und verließ den Tisch, um in Richtung Bühne zu gehen. Er nahm der abgehenden Mary Hopkin das Mikro aus der Hand, und dann stand er hoch aufgerichtet und stolz im Scheinwerferlicht und sang „For Today I am A Boy“ von Antony and the Johnsons. Er legte sein ganzes Herz in das Lied, und es war, als halte der ganze Raum den Atem an, um ihm zu lauschen. Er war wirklich gut, und ich habe selbst die Nachtigall singen hören und es überlebt, um davon berichten zu können.


      Ich saß da und hörte Polly zu, und mir kam der Gedanke, dass Paul seine eigene künstliche Welt gefunden hatte, in der er sich verstecken konnte, genau wie sein Onkel William. Alle Griffins hatten ihre eigenen Welten, ihre eigenen Geheimnisse ... und mir kam es vor, als müsste ich lediglich Melissas entdecken, um die Hintergründe der Geschehnisse zu verstehen.


      Dann seilte sich plötzlich eine kleine Armee schwerbewaffneter Frauen in Kampfuniform von der hohen Decke ab. Ein Dutzend der Kämpferinnen feuerte kurze Maschinenpistolensalven über die Köpfe der Menge unter ihnen. Die schillernde Discokugel zerbarst, und die Anwesenden sprangen auf und rannten schreiend in alle Richtungen wie ein Schwarm panischer Paradiesvögel. Manche duckten sich hinter hastig umgerissene Tische, während andere nach dem nächsten Ausgang strebten. Polly stand wie erstarrt allein auf der Bühne und starrte entsetzt zu dem Sturmtrupp, der in seine private Welt eingedrungen war. „Sie können mir nicht helfen“, hatte er gesagt. „Das kann niemand.“ Ich stürzte – die pfeifenden Kugeln ignorierend – in Richtung Bühne, drängte mich durch die schreiende Menge.


      Ich schwang mich auf die Bühne, packte Polly, warf ihn zu Boden und schützte ihn mit meinem eigenen Körper. Dann warf ich einen Blick hinunter auf die Tanzfläche. Die Frauen in Kampf-uniform erreichten gerade den Boden und feuerten immer noch in regelmäßigen Abständen ihre kurzen, kontrollierten Salven in die Luft. Soweit ich erkennen konnte, hatten sie noch niemanden getroffen, aber mehrere hübsche junge Dinger waren hingefallen und in der Panik totgetrampelt worden. Die Salven schienen im Augenblick nur der Abschreckung zu dienen. Was bedeuten musste, dass sie mit einem bestimmten Ziel gekommen waren.


      Inzwischen hatten die Soldatinnen alle Ausgänge blockiert und trieben die Clubmitglieder in der Mitte der Tanzfläche zusammen. Viele der Transen hatten den ersten Schrecken überwunden und funkelten ihre Häscherinnen nun böse an. Manche bereiteten sich augenscheinlich gar auf einen Gegenangriff vor. Eine der Soldatinnen trat vor. Ihr Haar war extrem kurz geschoren, bis fast hinunter auf die Kopfhaut, und ihr Gesicht besaß schlichte, harte und entschlossene Züge. Als sie sprach, klang ihre Stimme monoton und kontrolliert, ohne jede Spur von Gnade oder Mitleid.


      „Bleiben Sie, wo Sie sind, und es wird niemand zu Schaden kommen. Wir suchen nur einen Mann, und wenn wir ihn haben, verschwinden wir wieder. Ohne ihn werden wir nicht gehen. Wenn jemand Ärger macht, statuieren wir ein Exempel an ihm. Also, wer hat in dieser Lasterhöhle das Sagen?“


      Die Angelina Jolie trat vorsichtig vor. Ein halbes Dutzend Knarren richtete sich auf sie. Sie blieb vor der Befehlshaberin der Armee stehen. „Ich bin die Geschäftsführung. Wie können Sie es wagen, so etwas zu tun? Wie können Sie es wagen, hier hereinzuplatzen und ...“


      Die Befehlshaberin der Armee schlug die Angelina auf den Mund, und er taumelte unter der Wucht des Schlages zurück. Aus seinen aufgeplatzten Lippen lief ihm Blut übers Kinn. Die Befehlshaberin der Armee fauchte ihn an: „Halt deine bemalte Fresse, Kreatur. Widernatürliches Etwas. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich umlegen lassen. Deine bloße Existenz widert mich an. Aber ich habe meine Befehle. Ich bin wegen des Kerls hier. Übergib ihn mir. Zeig mir, wo er sich befindet.“


      „Es geht um John Taylor, oder?“, fragte die Angelina und spuckte Blut auf den Boden vor die Füße der Soldatin. „Wenn Sie den wollen, den können Sie haben.“


      „John Taylor ist hier?“ Die Befehlshaberin der Armee sah sich rasch um und riss sich dann zusammen. „Nein. Ihn nicht. Wir wollen Paul Griffin.“


      Leises, wütendes Gemurmel breitete sich rasch in der Menge aus. Die Soldatinnen hoben drohend ihre Maschinenpistolen, aber das Murmeln wurde eher noch lauter. Ich durchwühlte verzweifelt meine Manteltaschen. Ich besaß einen ganzen Haufen Dinge, die ich dazu einsetzen konnte, Situationen zu meinen Gunsten zu wenden, aber der Trick bestand darin, etwas zu finden, bei dem nicht gleich eine Menge Unschuldiger mit draufging. Als ich wieder aufblickte, funkelte die Angelina der Befehlshaberin der Armee mitten ins Gesicht.


      „Paul Griffin ist einer von uns. Wir verraten einander nicht.“


      „Übergib ihn uns“, sagte die Soldatin kalt. „Sonst fangen wir an, Freaks zu töten, bis du es tust.“


      „Paul gehört zur Familie“, sagte die Angelina. „Sie kriegen ihn nicht. Macht diese hässlichen Kühe fertig, Mädels!“


      Plötzlich hatte jeder Transvestit, Transsexuelle und Supersexuelle irgendeine Waffe in der Hand. Schusswaffen und Messer waren dabei, ebenso wie technische und magische Waffen, weil man in der Nightside alles kaufen konnte. Und alle Waffen waren auf die überraschten Frauen in Kampfuniform gerichtet. Sämtliche Mädchen eröffneten gleichzeitig das Feuer, mit brutaler Gewalt und gnadenlosen Blicken, und streckten ihre Feindinnen mit überlegener Feuerkraft nieder. Die meisten Soldatinnen waren so überrascht, dass sie kaum Zeit fanden, einen Schuss abzufeuern. Schreiend vor Schock, Schmerz und Wut fielen sie. Die Mädels schossen weiter, und die Soldatinnen starben grausam und blutig, bis sich keine der Angreiferinnen mehr bewegte. Langsam senkten die Mädchen ihre Waffen, und eine atemlose Stille senkte sich über den Raum, während sich auf der Tanzfläche langsam große Blutlachen ausbreiteten. Dann lachten und jubelten die Mädchen, umarmten sich und klatschten einander ab.


      Ich half Polly auf, und zusammen verließen wir die Bühne und drängten uns durch die hüpfende, erregte Menge. Sie hatten den Geruch von Blut und Tod in der Nase, und einigen von ihnen gefiel er. Andere weinten leise vor Schock oder Erleichterung und wurden am Rand der Menge getröstet. Ich blieb vor der Angelina stehen, und wir sahen beide auf die Befehlshaberin der Armee hinab. Sie war mit zur Grimasse verzogenem Gesicht und der Waffe in der Hand gestorben. Die Angelina hatte der Befehlshaberin mit einem Schnitt eines fies aussehenden Messers die Kehle durchtrennt. Auch wenn nur Gott allein wusste, wo sie das in einer solchen Aufmachung versteckt gehabt hatte. Die Angelina sah mich säuerlich an und wog nachdenklich das blutige Messer in der Hand.


      „Ich wusste, dass Sie Ärger im Gepäck haben würden. Nach dem, was Ihnen letztes Mal hierher gefolgt ist, haben wir alle beschlossen, uns zukünftig verteidigen können zu müssen. Die Mädchen waren am Anfang vielleicht ein bisschen panisch, aber eine Drohung gegen einen von uns reicht, um sie wieder zu einen. Wir kümmern uns umeinander. Das müssen wir auch, denn ansonsten tut es keiner. Haben Sie eine Ahnung, wer diese dummen Kühe waren?“


      Ich kniete neben der Leiche der Befehlshaberin der Armee nieder und durchsuchte sie gründlich. „Diese Kampfuniform ist interessant ... nirgends eine Erkennungsmarke, und der Stoff fühlt sich steif und neu an. Vielleicht extra für diesen Einsatz gekauft. Sie klang nicht wie eine Soldatin, die einen Auftrag ausführt. Bei ihr klang das nach etwas Persönlichem ... Kurzes Haar, kein Make-up, die Fingernägel weder lackiert noch manikürt, aber sie trägt einen goldenen Ehering. Schauen Sie doch einfach mal nach, ob das bei den anderen auch der Fall ist.“ Während ich auf die Bestätigung der Mädchen wartete, dass alle anderen Leichen identisch aussahen, öffnete ich die Uniformjacke der Befehlshaberin. „Silbernes Kreuz an einer Halskette? Ja, das dachte ich mir.“


      Ich stand auf und sah die Angelina an. „Nonnen. Das sind alles Nonnen. Das Haar ist kurz geschnitten, damit es unter einen Nonnenschleier passt, keine femininen Accessoires, Eheringe, weil sie alle Bräute Christi sind. Den Beleidigungen nach zu urteilen, die sie ausstießen, können wir wohl davon ausgehen, dass es irgendwelche christlichen Terroristinnen sind.“


      „Aber was taten sie hier als Soldatinnen verkleidet?“, fragte die Angelina. „Ich meine, wir können wohl mit Fug und Recht davon ausgehen, dass es keine Drag Kings waren ... Tarnung? Und warum wollten sie ausgerechnet Polly?“


      „Sie wollten Paul Griffin“, sagte ich. „Ich glaube, von Polly wussten sie nichts.“


      „Niemand weiß, dass Polly Paul ist. Wir wahren hier unsere Geheimnisse.“


      „Irgend jemand wusste es. Und dieser jemand hat geredet. Das tut immer irgendwer.“ Nachdenklich evaluierte ich die Situation. „Wenn wir wüssten, was für Nonnen ... vielleicht die Schwesternschaft der Heilsarmee? Die kleinen Schwestern der unbefleckten Kettensäge? Der Orden der hungrigen Stigmata? In der Straße der Götter gibt es Fanatikerinnen stets im Überfluss. Vielleicht waren sie im Auftrag eines anderen unterwegs ... Ich sollte Paul besser hier rausschaffen, zurück nach Griffin Hall, wo er sicher ist.“


      Aber als ich mich umdrehte, war er bereits weg. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht auf die Sicherheit von Griffin Hall vertrauen würde. Die wütenden Blicke aus allen Richtungen machten deutlich, dass niemand hier mir sagen würde, wo er möglicherweise hin war. Selbst wenn sie es gewusst hätten, was auf die meisten wahrscheinlich nicht zutraf. Also nickte ich ihnen und der Angelina nur höflich zu und verließ das Diven! Wäre ich geblieben, hätte man vielleicht noch von mir erwartet, dass ich die Sauerei mit aufräumte.
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      Wahrheiten und Konsequenzen


      Wer lange genug in der Nightside lebt, wird garantiert irgendwann Stimmen hören. Das kann von göttlichen Einflüsterungen über Stimmen aus dem Jenseits bis hin zu interdimensionalen Audio-Postwurfsendungen reichen. Man muss lernen, sie auszublenden, sonst wird man verrückt und hört ernsthaft Stimmen in seinem Kopf. An jeder Straßenecke sind billige mentale Spamfilter zu bekommen, aber wenn man in den finstereren Winkeln der Zwielichtzone operiert, wie ich es meist tue, muss man das Beste vom Besten haben. Meine gegenwärtigen Schilde konnten Sirenengesang, den Klageruf einer Todesfee und die letzte Posaune ausblenden, aber irgendwie landete Jeremiah Griffins gebieterische Stimme wieder ohne jede Vorwarnung direkt in meinem Kopf.


      „John Taylor, ich brauche Sie.“


      „Verdammt noch mal, Jeremiah, seien Sie leiser! Sie grillen meine Neuronen! Könnten Sie mich nicht vorwarnen, ein Glöckchen in meinen Ohren klingeln lassen oder so, wenn Sie sich melden?“


      „Ich könnte Hobbes einen Gong schlagen lassen, wenn Sie möchten ...“


      „Was wollen Sie, Griffin? Wenn es um einen Zwischenbericht geht, dann haben Sie Pech. Ich folge schon seit Stunden vielversprechenden Hinweisen in Sackgassen und habe immer noch keine Ahnung, was mit Ihrer Enkelin passiert ist. Was mich angeht, könnte sie genausogut von Kobolden entführt worden sein.“


      „Lassen Sie die aus dem Spiel. Wäre die Aufgabe leicht, hätte ich Sie nicht anheuern müssen. Momentan ist es erforderlich, dass Sie nach Griffin Hall zurückkehren. Meine Frau Mariah gibt ein Fest, an dem wichtige und einflussreiche Leute aller Couleur teilnehmen werden. Sie könnten viel erfahren, wenn Sie mit ihnen reden.“


      „Ein Fest? Obwohl Melissa noch verschwunden ist? Warum?“


      „Um zu demonstrieren, wie stark ich nach wie vor bin. Dass ich unter dem Druck nicht zerbreche. Die richtigen Leute müssen sehen, dass ich noch über die Kontrolle verfüge. Ich muss sehen, wer meine wahren Freunde und Verbündeten sind. Falsche Freunde, die fernbleiben, werden registriert und haben in der Zukunft mit Vergeltungsmaßnahmen zu rechnen. Ich brauche Sie hier, Taylor. Jeder muss Sie an meiner Seite sehen, damit klar wird, dass Sie für mich arbeiten. Meine Feinde sollen wissen, dass der berüchtigte John Taylor ihnen auf der Spur ist, und der Schock wird hoffentlich ein paar neue Informationen zutage fördern.“


      „Sie erwarten, dass Ihre Feinde auf diesem Fest auftauchen?“


      „Natürlich. Ich habe sie alle eingeladen. Sie werden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen zu sehen, wie ich wirklich mit all dem fertig werde, und sich an meinem Leid zu weiden. Und ich werde Gelegenheit haben herauszufinden, wer verschlagener wirkt als sonst. Meine gesamte Familie wird anwesend sein. Ich habe darauf bestanden.“


      „Gut“, sagte ich. „Ich werde da sein. Wann beginnt das Fest?“


      „Es hat bereits begonnen. Beeilen Sie sich, ehe die Häppchen ausgehen.“


      Einfach so verschwand seine Präsenz aus meinem Kopf. Zu meinem Glück hatte er keine Ahnung, dass ich keinen einzigen Hinweis mehr besaß und er mir gerade einen ganz wichtigen Rettungsring zugeworfen hatte. Sonst hätte er vielleicht einen Teil seines Vorschusses zurückgefordert. Ich musste lediglich nach Griffin Hall zurückkehren, und das bedeutete, dass ich ein Verkehrsmittel benötigte. Ich zückte mein Handy und rief Dead Boy an.


      „Also, Taylor, was willst du diesmal? Als mein hübsches Auto wieder hier auftauchte, steckten in allen Ritzen tote Pflanzenteile und die Hälfte seiner Verteidigungsmittel war aufgebraucht. Außerdem finde ich, es grinst mehr als sonst. Mal sehen, ob ich dir je wieder etwas leihe.“


      „Wirf dich in Schale, Dead Boy, und schaff dein Auto herüber ins Diven! Wir gehen auf ein Fest in Griffin Hall.“


      „Wie zur Hölle hast du eine Einladung zu so einem erstklassigen Event abgestaubt? Mariah Griffins Gesellschaften sind noch berüchtigter als du! Gutes Essen, hervorragender Fusel und mehr aristokratische Singleschneckchen, als die Polizei erlaubt. In spätestens fünf Minuten bin ich da.“


      Im Gegensatz zu den meisten Menschen meinte Dead Boy das auch tatsächlich so. Sein schimmerndes Silberauto kam in deutlich weniger als fünf Minuten vor mir zum Stehen und hatte unterwegs zweifellos alle Geschwindigkeitsbegrenzungen und mehrere Naturgesetze gebrochen. Die Tür öffnete sich, ich stieg ein, und wir waren wieder unterwegs, ehe der Sicherheitsgurt sich noch hatte um mich herum legen können. Dead Boy prostete mir mit seiner Whiskyflasche zu und warf eine Handvoll purpurner Pillen aus einem silbernen Döschen ein. Er schluckte kräftig, kicherte wie ein Schulmädchen und trommelte mit beiden Händen einen schnellen Rhythmus auf dem Lenkrad. Das Auto ignorierte ihn und konzentrierte sich darauf, sich einen Weg durch den dichten Verkehr zu bahnen.


      Dead Boy sah aus wie siebzehn, und zwar schon seit rund dreißig Jahren, seit man ihn in der Nightside überfallen und ermordet hatte. Er war groß und schlaksig wie ein Pubertierender und trug einen langen, purpurnen Mantel über schwarzer Lederhose und hohen Kalbslederstiefeln. Im Knopfloch prangte eine schwarze Rose. Sein langes, knochiges Gesicht war so bleich, dass es fast farblos wirkte, auch wenn er es für das Fest mit einem Hauch Mascara und tief purpurnem Lippenstift aufgehübscht hatte. Sein Mantel stand offen und enthüllte einen totenbleichen Torso, der mit Narben und alten Einschusslöchern übersät war und von Nähten, Heftklammern und einem gelegentlichen Streifen Isolierband zusammengehalten wurde. Ich warf einen Blick auf seine Stirn, aber jenes Einschussloch, von dem ich wusste, dass es sich dort befand, war dank etwas Fensterkitts und sorgsamen Überschminkens nicht zu sehen.


      Trotz all des Gepränges wirkten seine Züge mit den brennenden, fieberhellen Augen und dem mürrischen Schmollmund müde, verkommen und präraphaelitisch. Rossetti hätte dafür getötet, ihn malen zu dürfen. Dead Boy trug einen großen Schlapphut, der tief auf dem langen, dunklen Lockenhaar saß, sowie eine Krawattennadel mit Perle direkt in seinem nackten Hals. Poser. Ich kam nicht umhin zu registrieren, dass sein Auto auch ihn nicht ans Steuer ließ. Dead Boy warf die Whiskyflasche achtlos zwischen seine Füße und kramte im Handschuhfach herum, dem er schließlich ein Paket Schokokekse entnahm. Er riss es auf und schob sich einen in den Mund. Als er mir das Paket hinhielt, lehnte ich dankend ab. Er zuckte beiläufig die Schultern und knabberte fröhlich an einem zweiten Keks. Dead Boy musste nicht mehr essen oder trinken, mochte aber die damit verbundenen Sinneswahrnehmungen. Auch wenn er dafür als Toter härter arbeiten musste als die meisten anderen.


      Die Gerüchte über sein Liebesleben wollen Sie gar nicht erst hören.


      „Sag mal“, begann er etwas undeutlich und versprühte dabei Krümel, „bist du sicher, dass du mich da reinkriegst? Ich meine, ich bin an so vielen Orten unerwünscht, dass es inzwischen einen Vordruck für Platzverweise gegen mich zu kaufen gibt. Es ist nicht meine Schuld, dass ich keine Manieren besitze. Ich bin tot. Da kann man doch mal ein Auge zudrücken.“


      „Ich bin eingeladen“, sagte ich, „also kannst du meine Begleitung sein. Bitte piss nicht in die Topfpflanzen. Versuche nicht, die Gastgeberin zu ficken, und töte nur im absoluten Notfall. Andererseits bist du irgendwie unsterblich, weswegen die Griffins es einfach lieben werden, dich zu treffen. Sie sammeln unsterbliche Promis, weil sie ganz scharf auf Hinweise und Tips sind, wie man das Beste aus seinem langen Leben macht, und natürlich immer auch auf Anhaltspunkte hoffen, wie sie aus dem Pakt rauskommen, der den Greifen überhaupt erst unsterblich machte.“ Ich sah Dead Boy nachdenklich an. „Manche sagen, der Greif habe ein Geschäft mit dem Teufel geschlossen, aber ich bin mir da langsam nicht mehr so sicher. Du hast doch auch einen Pakt geschlossen ...“


      „Aber nicht mit dem Teufel“, wandte Dead Boy ein und starrte stur geradeaus. „Mit dem Teufel wäre ich besser gefahren.“


      ***


      Das futuristische Auto raste durch den dichten Verkehr, hinterließ in seinem Kielwasser Tränen und Verwüstung und brachte uns in Rekordzeit nach Griffin Hall zurück. Manchmal glaube ich, das Auto nimmt Abkürzungen durch angrenzende Wirklichkeiten, wenn es in Eile ist. Wir rasten durch das hohe Tor, dessen Flügel kaum genug Zeit hatten, uns Platz zu machen, und schossen die lange, gewundene Straße nach Griffin Hall empor. Dieses Mal stolperte der umliegende Dschungel praktisch über seine eigenen Füße, als er sich auf beiden Seiten zurückzog, weil wir vorbeirasten. Ich hatte noch nie zuvor Bäume ängstlich zucken sehen. Dead Boy öffnete eine silberne Schnupftabakdose und schnupfte etwas, das grün fluoreszierte. Ich glaube, man muss tot sein, um so etwas zu vertragen.


      Das silberne Auto kurvte elegant in den großen ummauerten Hof vor Griffin Hall und legte eine Vollbremsung hin. Der Hof war rappelvoll mit allen möglichen Fahrzeugen unter dem Mond. Autos aller Art aus allen Zeitepochen und Kulturen, darunter eins, das entspannt mehrere Zentimeter über dem Boden schwebte. Ein Delorean spie immer noch sich entladende Tachyonen aus, und zwar direkt neben einer Kutsche aus einem Riesenkürbis mit Verzierungen aus Tomaten, gezogen von einem wirklich mürrisch dreinblickenden Einhorn, das jedermann böse Blicke zuwarf. Daneben stand auf langen Hühnerbeinen eine große Hütte. Die Baba Yaga kann eine echte Partylöwin sein, wenn sie ein paar Gläser intus hat. Dead Boys Auto verschaffte sich Platz, indem es mit Gewalt einige der schwächer aussehenden Autos verscheuchte und dann ungeduldig wartete, bis Dead Boy und ich ausgestiegen waren, ehe es hinter uns die Türen zuschlug und all seine Sicherheitssysteme hochfuhr. Ich hörte, wie sämtliche Waffen scharfgemacht wurden. Und ich war ziemlich sicher, das Auto kichern zu hören.


      Griffin Hall war hell erleuchtet, aus allen Fenstern fiel strahlender Glanz, und überall im Hof leuchteten in exakten Reihen Hunderte von Lampions, die Gästen den Weg zur Vordertür wiesen. Immer wenn die Tür sich öffnete, drang Partylärm heraus und ein warmes, goldenes Licht fiel in die Nacht. Ich wartete geduldig, während Dead Boy noch einmal sein Äußeres überprüfte und rasch einen Inhalator benutzte, dann gingen wir zur Tür. Zumindest würde Dead Boy für eine hervorragende Ablenkung sorgen, während ich unauffällig die Runde machte und bohrende Fragen stellte ... Auf einer Seite des Hofs drängten sich uniformierte Chauffeure zusammen, um sich gegenseitig Schutz vor der Kälte des Abends zu bieten, und schlürften heiße Suppe aus einer Thermoskanne. Einer von ihnen wanderte zu dem Einhorn hinüber, um es zu streicheln, und das Tier biss ihm beinahe alle Finger ab.


      Dead Boy und ich brauchten eine Weile, um den vollgestellten Hof zu überqueren, und ich sah mit Interesse, wie ein silberner Rolls Royce seine Türen öffnete, um eine Marie Antoinette, komplett mit weitem Reifrock und turmhoher, weißgepuderter Perücke, einen sehr dicken Heinrich VIII. und eine Päpstin Johanna mit sehr schmalem Gesicht abzusetzen. Sie segelten fröhlich plaudernd auf die Vordertür zu. Dort stand Hobbes, der Butler, begrüßte sie lächelnd und verbeugte sich formvollendet. Er ließ sie ein, dann wandte er sich wieder um, sah mich mit Dead Boy nahen, und sein Lächeln verschwand. Aber wenigstens hielt er uns die Tür auf.


      „So schnell zurück, Mr. Taylor?“, murmelte Hobbes freundlich. „Ach, wie ich mich freue. Soll ich dafür sorgen, dass einige Diener Rosenblätter vor Ihnen verstreuen, oder ist Miss Melissa weiterhin verschwunden?“


      „Ich komme der Wahrheit beständig näher“, sagte ich lässig. „Hobbes, dies ist ein Kostümfest, kein Ball für Zeitreisende, oder?“


      „Es ist in der Tat ein Kostümfest, Sir. Der Zeitreisendenball ist nächste Woche. Wir opfern einen Morlock für einen guten Zweck. Da auf dieser Veranstaltung Kostümpflicht herrscht, darf ich fragen, als was Sie gekommen sind, Sir?“


      „Als Privatdetektiv“, sagte ich.


      „Natürlich, Sir. Sehr gutes Kostüm. Darf ich auch fragen, als was Ihr beunruhigender Begleiter geht?“


      „Ich bin der Geist der Weihnacht“, knurrte Dead Boy. „Jetzt schieb deinen dürren Arsch aus dem Weg, Lakai, oder ich zeige dir etwas zutiefst Peinliches aus deiner Kindheit. Sind das deine eigenen Ohren?“


      Er schob sich an dem Butler vorbei und tänzelte den Gang entlang, und ich eilte ihm hinterher. Es ist unklug, Dead Boy allzulange aus den Augen zu lassen. Ein Diener trat herbei, um uns zum Fest zu geleiten, achtete aber darauf, in sicherem Abstand voranzugehen. Ich hatte Dead Boy mitgebracht, damit er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stünde, und er machte das ganz ausgezeichnet. Ich hoffte nur, er würde dieses Mal niemand Wichtigen aus dem Fenster stürzen. Ich hörte das Fest, lange bevor wir es erreichten – vielstimmige Gesprächsfetzen, deren Urheber alle entschlossen waren, um jeden Preis Spaß zu haben. Über die Partys des Greifen berichteten alle Gesellschaftsspalten und die meisten Klatschblätter, und niemand wollte als Mauerblümchen oder Spaßbremse geoutet werden.


      ***


      Das Fest selbst fand in einem großen Ballsaal im Westflügel statt, und Mariah Griffin persönlich begrüßte uns an der Tür. Sie trug ein prachtvolles Königin-Elizabeth-I.-Kostüm mit allem Prunk der Epoche, bis hin zur roten Perücke über der künstlich erhöhten Stirn. Die dick aufgetragene weiße Schminke und die rasierten Augenbrauen jedoch unterstrichen nur noch die hübsche Leere ihres Gesichts. Sie hielt uns eine Hand voller teurer Ringe zum Kuss hin. Ich schüttelte sie höflich, und Dead Boy zwinkerte ihr kumpelhaft zu.


      „Nun, es ist uns eine Ehre, nicht wahr?“, sagte sie und fächelte sich mit einem fragilen Papierfächer, von dem ich ihr nicht zu sagen wagte, dass er nicht authentisch war, Luft zu. „Nicht nur der berüchtigte John Taylor, sondern auch ein Mitunsterblicher, der legendäre Dead Boy persönlich! Kommen Sie, bereichern Sie meine kleine Gesellschaft! Wie schön.“


      Ich sah Dead Boy an. „Wieso bin ich nur berüchtigt und du legendär?“


      „Charme“, knurrte Dead Boy. „Gediegener Charme.“


      „Sie haben sicher viel zu erzählen“, sagte Mariah und klopfte Dead Boy spielerisch mit dem Fächer auf den Arm. „Von all Ihren vielen Taten und Abenteuern! Wir hätten Sie natürlich schon lange einmal eingeladen, aber Sie scheinen ständig unterwegs zu sein ...“


      „Ich muss meinen Gläubigern stets einen Schritt voraus sein“, antwortete Dead Boy fröhlich. „Ein bewegliches Ziel ist immer am schwersten zu treffen.“


      „Nun ja“, sagte Mariah ein wenig vage. „Natürlich! Kommen Sie herein. Ich glaube, Sie sind einer der wenigen Langlebigen, die kennenzulernen wir bisher nicht das Vergnügen hatten.“


      „Kennen Sie den Dornenfürsten?“, fragte ich ein klein wenig boshaft. „Oder Väterchen Chronos? Oder Eddie Messer? Faszinierende Typen, wissen Sie. Ich könnte Sie mit Ihnen bekanntmachen, wenn Sie wünschen.“


      Sie funkelte mich kurz an, dann wandte sie dem charmanten Dead Boy wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu. Er erwiderte diese mit seinem bestmöglichen finster-schwärmerischen Blick, und Mariah lächelte glücklich, denn sie merkte nicht, dass er sie auf den Arm nahm. Ich packte Dead Boy fest am Arm und schob ihn durch die Tür, ehe er etwas tun oder sagen konnte, aufgrund dessen ihn Jeremiah in seine Einzelteile zerlegen und in einer Müllpresse entsorgen lassen musste. Dead Boy hat bemerkenswerte Gelüste und absolut keine Hemmungen. Er pflegt zu sagen, er finde es sehr befreiend, tot zu sein.


      Der große Ballsaal war aufwendig und mit viel Geld in einen gewaltigen, altmodischen Rosengarten verwandelt worden. Überall fanden sich niedrige Hecken, blühende Rosenbüsche und Efeu, das sich an den Wänden hochrankte. Künstliches Sonnenlicht fiel durch die prachtvollen Mosaikfenster, und süße Sommerdüfte erfüllten zusammen mit dem glücklichen Gezwitscher von Vogelgesang und dem leisen Summen von Insekten die Luft. Es gab Holzstühle und -bänke, Zweiersofas, Sonnenuhren und sogar eine leichte, auf- und abschwellende Sommerbrise, die überhitzte Stirnen kühlte. Akkurat gemähter Rasen bedeckte den Boden, und über uns prangte die Illusion eines wolkenlosen Sommerhimmels. Für die Gäste des Greifen war nichts zu teuer.


      Ich hoffte, dass keine der Blumen von draußen aus dem Dschungel stammte.


      Ein livrierter Diener mit Perücke kam mit einem Silbertablett voll verschiedener Getränke und Erfrischungen auf uns zu. Ich nahm mir eine Champagnerflöte, nur um höflich zu sein. Dead Boy griff zwei. Ich funkelte ihn an, aber das war Zeitverschwendung. Er kippte den Inhalt beider Gläser, rülpste laut und ging entschlossen auf einen anderen Diener mit einem Tablett voller Partyhäppchen zu. Ich ließ ihn ziehen und sah mich in dem überlaufenen Garten um. Es mussten mindestens hundert Leute zu Mariahs kleinem Fest gekommen sein, alle in den exotischsten und teuersten Kostümen, die nur denkbar waren. Die Gäste waren hier, um zu sehen und gesehen zu werden, und – das war am wichtigsten – damit man über sie sprach. All die üblichen Promis und berühmten Gesichter waren erschienen, dazu die aristokratischsten Mitglieder der oberen Zehntausend sowie eine kleine Gruppe von Männern, die auffällig unter sich blieb und deren Mitglieder sofort als Jeremiah Griffins prominenteste geschäftliche Rivalen erkennbar waren.


      Big Jake Rackham und Nordend Taffy Lewis befanden sich darunter, beide im eleganten Frack, weil ihre Würde es ihnen verbot, ihrem Feind in etwas weniger Formellem unter die Augen zu treten. Ebenso Max Maxwell, der Voodookönig, der so fett war, dass er zweimal denselben Namen trug. Er hatte sich als Baron Samedi verkleidet. Neben ihm stand zu meiner leisen Überraschung General Kondor. Ich hatte den Mann noch nie getroffen, aber ich kannte seinen Ruf. Wie jeder hier. Der General war in irgendeiner Zukunft Raumschiffkommandant gewesen, ehe er durch eine wandernde Zeitanomalie in die Nightside fiel. Ein sehr willensstarker, moralischer und aufrechter Mann, der so ziemlich alles und jeden in der Nightside verurteilte und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, diese zu verbessern. Am heftigsten verurteilte er den Greifen und dessen Geschäftspraktiken. Aber reichte das aus, um sich mit diesen Männern zusammenzutun? Ein aufrechter, puritanischer Soldat arbeitete mit den Feinden des Greifen zusammen? Vielleicht, weil der Feind seines Feindes sein Verbündeter, wenn schon nicht sein Freund war. Ich hoffte nur, dass er wusste, dass jeder von denen ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit hinterrücks erdolchen würde. Der General hätte es eigentlich besser wissen müssen. Er mochte in der Zukunft, aus der er stammte, ein Held gewesen sein, aber die Nightside liebt nichts mehr, als Helden zu brechen ...


      Die Geschäftsleute achteten sorgsam auf einen diskreten Abstand zu den Feierlichkeiten um sie herum und einander. Sie waren nur hier, um sich vom Befinden des Greifen zu überzeugen, und trotz aller Versuche General Kondors, eine gemeinsame Basis für sie alle zu finden, hatten sie einander nichts zu sagen. Sie verbanden nur der Hass auf und die Furcht vor ihrem gemeinsamen Feind. Ich sah mich ruckartig um, als sich plötzlich der Geräuschpegel des Festes senkte – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Menge Jeremiah Griffin respektvoll Platz machte, damit er sich mir nähern konnte. Alle anderen ignorierte er, seine Aufmerksamkeit galt allein mir, und sein Gesichtsausdruck war ostentativ ruhig und unbeeindruckt. Dead Boy kehrte an meine Seite zurück, wobei er sich schnell noch eine Handvoll verschiedener Häppchen in den Mund schob und sich die Mantelbrust vollkrümelte. Er bezog neben mir Stellung und sah Jeremiah entgegen, damit jeder wusste, wo er stand. Der Greif kam vor uns abrupt zum Stehen.


      „John Taylor!“, sagte er mit lauter, sonorer Stimme, damit keiner der Anwesenden noch Zweifel haben konnte, wer ich war. „Es freut mich, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Ich bin sicher, wir haben viel zu besprechen.“ Das war nicht gerade subtil, aber es hinterließ den gewünschten Eindruck. Schon murmelten und flüsterten die Leute darüber, was ich wohl hier tat und was ich zu sagen hatte. Zweifelnd sah der Greif Dead Boy an. „Sie haben einen Freund mitgebracht, John. Wie nett.“


      „Ich bin Dead Boy, und Sie freuen sich sehr, mich zu sehen“, knurrte Dead Boy undeutlich, den Mund voller Häppchen. „Ja, ich bin irgendwie unsterblich, aber nein, ich kann Ihnen nicht bei dem Pakt helfen, den Sie geschlossen haben oder auch nicht. Gutes Essen. Ist noch was da?“


      Der Greif rief einen Diener mit einem Tablett voller frischer Häppchen herbei, sah leicht schmerzerfüllt zu, wie sich Dead Boy eins nach dem anderen schnappte, und wandte sich dann wieder mir zu. „Ich sehe, Sie haben meine geschäftlichen Rivalen schon entdeckt, wie sie sich da hinten zusammenrotten!“, sagte er mit etwas leiserer Stimme. „Haben Angst, sich unters Volk zu mischen, weil sie nichts Schlechtes über sich hören wollen. Aber ich wusste, sie können nicht fernbleiben. Sie mussten mit eigenen Augen sehen, wie ich mit alldem fertig werde. Nun, sollen sie gaffen. Sollen sie sehen, wie ruhig und beherrscht ich bin und wen ich angeheuert habe, um gegen diese Bedrohung meiner Person und meiner Familie vorzugehen.“


      „Die Geschäfte laufen also nach wie vor gut?“, fragte ich. „Vertraut Ihnen die Stadt noch?“


      „Nein, zur Hölle. All diese Unsicherheit ruiniert mich finanziell gesehen. Aber ich habe vorgesorgt, und wenn ich falle, reiße ich sie alle mit, das können Sie mir gerne glauben.“ Der Greif fixierte mich mit wildem Blick. „Überlassen Sie die Sorge um meine Finanzen mir, Taylor. Konzentrieren Sie sich darauf, Melissa zu finden. Die Zeit läuft ab. Sobald sie wieder bei mir ist, wird alles wieder gut.“


      Dann bemühte er sich sichtlich, das Thema zu wechseln, indem er auf mehrere andere Unsterbliche hinwies, die gekommen waren, um sein Fest mit ihrer Anwesenheit zu beehren. Der Vampir Graf Stobolzny war als weißgesichtiger Clown im weißen Clownskostüm erschienen, das vorn eine Reihe blutroter Bommel zierte. Wahrscheinlich, weil sie so gut zu seinen Augen passten. Aber trotz aller Allüren des Grafen war nichts Menschliches an ihm. Man musste ihn nur ansehen, um zu erkennen, was er wirklich war – eine langsam verrottende Leiche, die sich aus ihrem eigenen Grab gewühlt hatte, um sich an den Lebenden zu laben. Hinter seinen rissigen Lippen lauerten die Zähne eines Tieres, zum Reißen und Zerfetzen gedacht. Ich habe nie verstanden, warum manche Menschen diese Blutegel romantisch finden.


      Dann waren da zwei Elfen in voller viktorianischer Aufmachung, wahrscheinlich, weil derlei der letzte Schrei gewesen war, als sie das letzte Mal die Welt mit uns geteilt hatten. Die Elfen waren vor Jahrhunderten seitwärts an der Sonne vorbeigezogen und in ihrer eigenen, privaten Dimension verschwunden, nachdem klar geworden war, dass sie ihren langen Krieg gegen die Menschheit verloren. Sie kommen nur noch manchmal zurück, um uns in die Parade zu fahren und unsere Pläne zu durchkreuzen. Mehr ist ihnen nicht geblieben. Beide Elfen waren übernatürlich groß, schlank und elegant. Sie hielten sich demonstrativ abseits der vulgären Zurschaustellung menschlichen Vergnügens, ohne eine Gelegenheit auszulassen, jeden, der ihnen zu nahe kam, hochnäsig anzuschauen. Warum sie also einladen? Nun, weil sie unsterblich waren, über viel Wissen verfügten und Magie in ihnen floss wie Atem und Blut. Es ist möglich, Geschäfte mit einem Elfen zu machen, wenn man etwas besitzt, das er unbedingt haben will. Aber man tut gut daran, danach seine Eier zu zählen. Am besten auch die der einem nahestehenden Personen. Der Greif nannte die zwei Elfen Spinnweb und Motte, was mich vage an etwas erinnerte. Ich wusste, ich würde den ganzen Abend darüber nachgrübeln, bis es mir wieder einfiel.


      Nicht weit entfernt plauderten entspannt zwei Gottlinge. Der gewaltige Hell’s Angel in der schwarzen Motorradlederkluft war offenbar Jimmy Donner, der Söldnergott, der von dem Asen Thor abstammte und der derzeitige Träger des mystischen Hammers Mjöllnir war. Es handelte sich bei ihm um einen fröhlichen, kräftigen Kerl mit einer langen Mähne flammendroten Haars und einem buschigen Vollbart. Er sah aus, als könnte er eine Dampflok stemmen, wenn ihm danach war, und als würde er anschließend wochenlang damit prahlen. Seine Gesprächspartnerin war Mistress Chaos, eine hochgewachsene, blauhäutige Schönheit mit nachtschwarzem Haar, das ihr bis zur schlanken Taille fiel. Sie war (hoffentlich entfernt) mit der indischen Todesgöttin Kali verwandt. Sie war als Elvira, die Herrin der Dunkelheit gekommen, und ihr enganliegendes schwarzes Seidenkleid war tief ausgeschnitten, um soviel Haut wie möglich zu zeigen. Jeremiah bestand darauf, mich hinüber zu den beiden zu begleiten und mich vorzustellen. Beide Gottlinge lächelten höflich.


      „Bin nur auf der Durchreise“, dröhnte Jimmy Donner. „Ich war drüben in Schattenfall, um mich mit den Nornen zu beraten, und musste hier einen Tankstop einlegen. Sie würden nicht glauben, was die mir für ein paar Liter Jungfrauenblut abknöpfen wollten! Ich meine, ich weiß, es ist knapp dieser Tage, aber ... jedenfalls hat mir Chaos von diesem Fest erzählt, und ich lasse mir nie die Gelegenheit auf eine Party auf Kosten anderer entgehen.“ Er stieß mir spielerisch einen übergroßen Finger vor die Brust. „Sie sind also Liliths Sohn. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das zu einem Gottling macht oder nicht. Lassen Sie jedenfalls nicht zu, dass jemand eine Religion um Sie herum gründet. Die werden immer so verdammt bedürftig und hören nie auf, einem auf die Nerven zu gehen. Ich erlaube meinen Anhängern inzwischen nur noch Verehrungsseiten im Netz.“


      „Die du ständig aufsuchst“, sagte Mistress Chaos.


      Ich musterte sie nachdenklich. „Sind Sie wirklich mit einer Todesgöttin verwandt?“


      „Oh ja. Möchten Sie sehen, wie ich eine Blume welken lasse?“


      „Vielleicht später“, antwortete ich höflich.


      Jimmy Donner legte Mistress Chaos freundschaftlich einen riesigen Arm um die Schultern. „He, Süße, willst du mal meinen Hammer halten?“


      Vielleicht war es eine glückliche Fügung, dass mich an dieser Stelle jemand fest am Arm packte und zu einem Privatgespräch an die nächste Wand hinüberzog. Derartiges lasse ich normalerweise nicht zu, aber für Larry Oblivion machte ich eine Ausnahme. Wir hatten im Lilithkrieg Seite an Seite gekämpft, dennoch würde ich uns nicht als Freunde bezeichnen. Besonders nicht nach dem, was mit seinem Bruder Tommy passiert war. Larry Oblivion ist der tote Detektiv, der postmortale Ermittler. Von seinem eigenen Partner ermordet, existiert er nun als eine Art Zombie. Niemand kennt die Einzelheiten, weil er nicht gerne darüber redet. Man merkt erst, dass er tot ist, wenn man ihm nahe kommt und das Formaldehyd riecht. Er trug einen eleganten Armani-Anzug, war groß und gut gebaut und hatte strohblondes Haar über einem bleichen, sturen Gesicht. Aber man musste ihm nur in die Augen sehen, um zu erkennen, was er war. Larry Oblivions Blick zu begegnen war, als beuge man sich über ein offenes Grab. Ich starrte ihn an, und wir trugen ein Blickduell aus. In der Nightside darf man keine Schwäche zeigen, sonst wird man plattgemacht.


      „Gut sehen Sie aus, Larry“, sagte ich. „Als was sind Sie hier? Als Model?“


      „Als ich“, antwortete er mit seiner trockenen, ausdruckslosen Stimme. Er atmete nur, wenn er Luft zum Sprechen brauchte, was nach einer Weile sehr verstörend wirkte. „Ich bin nur hier, weil Sie hier sind. Wir müssen reden, Taylor.“


      „Wir haben schon geredet“, sagte ich ein klein wenig müde. „Ich habe Ihnen gesagt, was mit Ihrem Bruder passiert ist. Er ist im Krieg gefallen.“


      „Warum hat man dann nie seine Leiche gefunden?“, fragte Larry und brachte sein Gesicht dicht vor meines. „Mein Bruder hat Ihnen vertraut. Und ich habe darauf vertraut, dass Sie auf ihn achtgeben. Aber Sie sind hier, quicklebendig und guter Dinge, während Tommy verschwunden ist und als tot gilt.“


      „Er ist bei der Rettung der Nightside den Heldentod gestorben“, sagte ich ruhig. „Reicht das nicht?“


      „Nein“, antwortete Larry. „Nicht, wenn Sie ihn haben sterben lassen, um Ihre eigene Haut zu retten.“


      „Treten Sie zurück, Larry.“


      „Was, wenn ich nicht zurückweiche?“


      „Dann reiße ich Ihnen die Seele aus dem toten Leib.“


      Er zögerte. Er war sich nicht sicher, ob ich das vermochte, aber er war sich auch nicht sicher, dass ich es nicht konnte. In der Nightside kursieren viele Geschichten über mich, und ich bestätige oder dementiere nie eine davon. Sie alle helfen mir, einen Ruf aufzubauen. Außerdem habe ich im Laufe meines Lebens einige wirklich schlimme Dinge getan.


      Dead Boy kam zu uns herübergeschlendert. Er hatte ein großes Stück Kuchen erobert und leckte sich Schokolade von den Fingern. Er nickte Larry, der verächtlich zurückfunkelte, zu wie einem alten Bekannten. Sie mochten beide tot sein, aber sie bewegten sich in ganz unterschiedlichen Kreisen.


      „Trinkst du nichts, Larry?“, fragte Dead Boy. „Du solltest mal den Port oder den Brandy versuchen. Lass dir ein bisschen Strychnin hineinrühren. Dann knallt der Fusel erst so richtig. Außerdem gibt es da drüben ganz passable Wachteleier ...“


      „Ich muss weder essen noch trinken“, antwortete Larry. „Ich bin tot.“


      „Na ja, ich muss das auch nicht“, sagte Dead Boy in vernünftigem Tonfall. „Aber ich tue es trotzdem. Es geht doch darum, nicht zu vergessen, wie es sich angefühlt hat zu leben. Auch wenn man tot ist, kann man sich ja mal etwas gönnen oder sich die Birne abschießen. Wir müssen uns nur etwas mehr Mühe geben, das ist alles. Ich habe da ein paar Pillen, die dich sicherlich aufheitern werden, falls du sie mal probieren willst. Diese uralte kleine Obeahfrau stellt sie für mich her ...“


      „Sie sind völlig degeneriert“, antwortete Larry ausdruckslos. „Wir beide haben nichts gemein.“


      „Aber Sie sind doch beide Zombies, oder nicht?“, fragte ich ehrlich interessiert.


      „Ich bin viel mehr als das“, sagte Dead Boy sofort. „Ich bin ein Wiedergänger, mein Geist ist in meinen ermordeten Leib gefahren.“


      „Sie haben sich dafür entschieden, so zu sein“, antwortete Larry eisig. „Mir ist das gegen meinen Willen geschehen. Aber wenigstens habe ich anschließend etwas daraus gemacht. Ich leite jetzt die größte Privatdetektei der Nightside. Ich bin ein angesehener Geschäftsmann.“


      „Du bist eine größenwahnsinnige Leiche“, erwiderte Dead Boy, „und stinklangweilig noch dazu. John war der erste Privatdetektiv der Nightside. Du und die anderen, ihr seid nur ein müder Abklatsch.“


      „Besser, als der Rausschmeißer einer Geisterdisco zu sein!“, blaffte Larry. „Oder sich als Aufpasser in der Nekropole zu verdingen und die Toten in ihren Gräbern zu halten. Ich weiß wenigstens, wie man sich ordentlich anzieht. Nur über meine Leiche würde ich mich in so einem Aufzug sehen lassen!“


      Damit kehrte er uns den Rücken und stapfte davon, und die Leute machten ihm eilig Platz. Dead Boy sah mich an.


      „Das letzte war ein Witz, oder?“


      „Schwer zu sagen“, antwortete ich ehrlich. „Bei jedem anderen würde ich dir zustimmen, aber Larry war schon zu Lebzeiten nicht gerade für seinen Sinn für Humor bekannt.“


      „Was stimmt denn mit meinem Aufzug nicht?“, fragte Dead Boy und sah ehrlich verblüfft an sich hinunter.


      „Gar nichts“, sagte ich rasch. „Wir haben nur nicht alle deine schillernde Persönlichkeit.“


      Lady Orlando kam wiegenden Schrittes zu uns herüber, und jede Bewegung ihres üppigen Leibes war eine Augenweide. Lady Orlando, eine von Jeremiahs prominenten Unsterblichen und Liebling der Klatschblätter, behauptete, seit der Zeit des Römischen Reiches zu existieren und dabei ständig die Identität gewechselt zu haben. Sie kannte eine endlose Anzahl von Geschichten über all die berühmten Personen, die sie getroffen hatte und mit denen sie im Bett gewesen war, wenn man ihr denn Glauben schenken wollte. In der Nightside zog sie von Party zu Party, ließ sich von jedem aushalten, der gerade Lust dazu hatte, und erzählte ihre Geschichten all denen, die nicht bei drei auf den Bäumen waren. Sie war als Sally Bowles aus „Cabaret“ verkleidet, ganz Netzstrumpfhose, Melone und zuviel Lidschatten. Alles in allem war sie ein eher trauriger Fall, aber wir können eben nicht alle Legenden sein. Sie blieb vor Dead Boy und mir stehen und streckte sich genüsslich, damit wir einen guten Blick auf ihr Angebot werfen konnten.


      „Habt ihr den armen alten Georgie gesehen, ihr Schätzchen, der als Heinrich VIII. verkleidet ist?“, schnurrte sie und blinzelte über den Rand ihres Sektglases wie eine Eule zu uns herüber. „Sieht kein Stück echt aus. Ich habe König Heinrich in der Blüte seiner Jahre in Hampton Court getroffen, und ich sage euch, er war nicht annähernd so ... groß, wie er gerne vorgab. Ihr Jungs und eure Spielzeuge ... Habt ihr unser ansässiges Alien gesehen, wie er gegenüber seinen bekloppten Bewunderern den großen Max macht? Klatu, das Alien aus Dimension X ... findet sich supertoll, nur weil es sein Bewusstsein aus einer anderen Realität herunterlädt ... Ich könnte euch ein paar Dinge über diesen schäbigen kleinen Körper erzählen, den zu übernehmen es beschlossen hat ...“


      Ich blendete ihre Stimme aus, um mich auf Klatu konzentrieren zu können, der vor einer ganzen Traube respektvoller Zuhörer Reden schwang. Er war stets bereit, die Mysterien des Universums oder die Geheimnisse des Daseins zu erklären, bis man drohte, ihn auf Fakten festzunageln oder in die Enge zu treiben; dann neigte er dazu, sich plötzlich völlig vage auszudrücken, und ihm fiel auf einmal wieder eine dringende Verabredung ein. Klatu war im Grunde auch nur ein Betrüger, selbst wenn ihn seine Herkunft glamouröser machte als die meisten anderen. Aliens hatte es in der Nightside immer schon im Überfluss gegeben, egal, ob es sich bei ihnen um das interstellare Äquivalent von Exilanten handelte, die von zu Hause Geld dafür bekamen, dass sie nicht zurückkehrten, oder um Durchreisende auf dem Weg zu interessanteren Orten. Klatu behauptete, eine Ausprägung einer größeren Persönlichkeit aus der fünften Dimension zu sein und der Körper, den er bewohnte, sei nur eine glorifizierte Handpuppe, die aus der Ferne bewegt werde. Das konnte man dann nach Belieben glauben oder auch nicht. Für ein Alien aus einer anderen Dimension schien er die Annehmlichkeiten des Daseins jedenfalls ziemlich zu genießen, solange jemand anderes dafür bezahlte ...


      Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich aus einem bestimmten Grund hierhergekommen war. Ich brauchte frische Spuren, die ich auf der Suche nach Melissa verfolgen konnte, ebenso wie ein paar neue Ideen, was mit ihr geschehen sein mochte. Also nickte ich Dead Boy und Lady Orlando zum Abschied knapp zu und wanderte quer über das Fest, lächelte, nickte und war nett zu jedem, der aussah, als könnte er etwas wissen. Ich hörte viel neuen Klatsch, schnappte ein paar nützliche Geschäftstips auf und lehnte einige etwas persönlichere Angebote ab. Zwar waren alle nur allzu bereit, über die verschwundene Melissa zu reden und wilde Theorien über die Umstände ihres dramatischen Verschwindens zu formulieren ... aber niemand wusste tatsächlich etwas. Also ging ich weitere Mitglieder der Familie Griffin suchen, um zu sehen, ob ich durch Charme oder Einschüchterung aus ihnen noch mehr herausbekommen konnte.


      Ich fand William, verkleidet als Captain Hook, komplett mit Dreispitz und Metallhaken, den er gerade dazu nutzte, eine widerspenstige Weinflasche zu öffnen. Er hatte Teddy und den Steinbock als Gäste mitgebracht. Offenbar dachten alle anderen, sie trügen nur Kostüme. Wir plauderten angenehm miteinander. In der Zwischenzeit kippte der Steinbock ein halbes Dutzend unterschiedliche Drinks in eine Blumenvase, die er zu diesem Zweck geleert hatte, und trank das Ganze dann in gierigen Schlucken aus. Die umstehenden Gäste wussten nicht, ob sie beeindruckt oder angewidert reagieren sollten, und gaben sich damit zufrieden, einander aus sicherer Entfernung „Na sowas!“ zuzumurmeln. Der Steinbock rülpste laut, riss ein halbes Dutzend Rosen von einem Busch in Reichweite und schob sie sich ins Maul, um sie nachdenklich mitsamt Blütenblättern und Dornen zu zerkauen.


      „Nicht schlecht“, sagte er. „Aber da fehlt noch etwas. Vielleicht ein paar Raupen.“


      „Wie bitte?“, fragte William.


      „Sehr proteinreich“, sagte der Bock.


      „Angeber“, tadelte Teddy.


      „Die besten Speisen und Getränke“, insistierte der Steinbock, „sind die, die umsonst sind. Ich stopfe mir noch die Taschen voll, ehe ich gehe.“


      „Ich muss dich wirklich Dead Boy vorstellen“, sagte ich. „Ihr habt so viel gemeinsam. Wie gefällt dir die Party, Teddy?“


      „Ich bin nur hier, um William Gesellschaft zu leisten“, antwortete der Bär. „Ich bin schließlich der Freund und Gefährte jedes Jungen. Trotz seines Alters ist William in vielerlei Hinsicht noch ein Kind. Außerdem verlasse ich Schattenfall dann und wann ganz gern einmal. In unserer Heimatstadt gibt es Legenden und Mythen wie Sand am Meer, und nach einer Weile können sie einem ganz schön auf die Nerven gehen. Wenn jeder besonders ist, dann ist es eigentlich niemand mehr. Die Nightside stellt da für kurze Zeit eine angenehme Abwechslung dar. Denn bei all ihrer Schäbigkeit gibt es hier immer noch genug Leute, welche die Freundschaft und den Trost eines Bären brauchen ...“


      Der Steinbock gab ein lautes, obszönes Geräusch von sich, und wir alle drehten uns um und sahen, wie er die Elfen Spinnweb und Motte im Vorbeigehen anfunkelte.


      Sie mussten den Steinbock gehört haben, schienen aber beschlossen zu haben, ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen. Der knirschte lautstark mit den großen, kantigen Zähnen.


      „Verdammte Elfen“, knurrte er. „So hochnäsig, dass sie quasi aus ihren Nasenlöchern schauen. Zeigen mir die kalte Schulter, weil ich früher fiktional war. Ich war ein beliebter Kinderbuchcharakter! Bis der Bär und ich aus der Mode kamen und unsere Bücher aus den Regalen verschwanden. Niemand will mehr gute, alte, traditionelle, heitere Abenteuer lesen. Ich war so viel glücklicher und zufriedener, als ich noch nicht real war.“


      „Du warst noch nie glücklich und zufrieden“, sagte Teddy Bär fröhlich. „Das machte einen Teil deines Charmes aus.“


      „Du warst der mit dem Charme“, ätzte der Bock. „Ich war eine Type.“


      „Meine Generation liebte dich“, sagte William und legte beiden je einen Arm um die Schultern. „Als Junge hatte ich all eure Bücher. Ihr habt mir geholfen, meine Kindheit zu ertragen, weil euer Güldenland einer der wenigen Orte war, an die ich flüchten und an die mir mein Vater nicht folgen konnte.“


      „Elfen“, knurrte der Steinbock, „Wichser!“


      Plötzlich drehten Spinnweb und Motte um und kamen direkt auf uns zu. Aus der Nähe wirkten sie verblüffend fremdartig, kein bisschen menschlich, und ihr Glanz fiel von ihnen ab und enthüllte gefährliche, räuberische Kreaturen. Elfen haben keine Seele, deshalb kennen sie auch weder Gnade noch Mitleid. Sie können all die schrecklichen Dinge tun, die ihnen in den Sinn kommen, und meist tun sie diese auch, ob mit oder ohne Grund. William wich unter dem Druck ihres unmenschlichen Blickes tatsächlich einen Schritt zurück. Teddy Bär und der Steinbock traten rasch zwischen William und die nahenden Elfen. Also musste ich natürlich auch stehenbleiben. Selbst wenn man einen Kampf mit einem Elfen am besten gewinnt, indem man Fersengeld gibt, sobald er einen bemerkt.


      Die beiden Elfen blieben vor uns stehen, voll lässiger Eleganz und tödlich. Ihre Gesichter waren identisch – dieselben Katzenaugen, dieselben spitzen Ohren, dasselbe ach so kalte Lächeln. Spinnweb trug Grau, Motte Blau. Aus der Nähe rochen sie nach Moschus und Schwefel.


      „Achte auf deine Manieren, kleine Buchgestalt“, sagte Motte. „Sonst lehren wir sie dich.“


      Der Steinbock streckte einen überlangen Arm aus, packte die Hemdbrust des Elfen, hob ihn hoch und schleuderte ihn quer durch den Ballsaal. Der Elf flog über die Köpfe der Anwesenden hinweg, überschlug sich und stieß dabei klagende Verzweiflungslaute aus. Spinnweb sah seinen Elfenbruder in der Ferne verschwinden, dann blickte er wieder den Steinbock an, der den Elfen fies anlächelte und seine großen, kantigen Zähne zeigte.


      „He Elf“, knurrte der Steinbock, „hol’s!“


      Man hörte, wie in beträchtlicher Entfernung etwas Schweres gegen die gegenüberliegende Wand prallte und dann zu Boden fiel, gefolgt von schmerzlichem Ächzen. Spinnweb kehrte uns den Rücken und verschwand in der Menge aus laut schwatzenden Gästen. Soviel Spaß hatten sie seit Jahren auf keinem Fest mehr gehabt. Es half, dass absolut niemand Elfen mochte. Teddy Bär schüttelte traurig den Kopf.


      „Man kann dich aber auch nirgends mit hinnehmen ...“


      William konnte vor Lachen kaum sprechen. Ich hatte ihn noch nie lachen sehen. Es stand ihm.


      „Ich hätte dich niemals deine Drinks zusammenschütten lassen sollen“, schalt Teddy Bär den Steinbock. „Wenn du säufst, wirst du fies.“


      „Elfen“, knurrte der Steinbock. „Denken, sie seien wer weiß was für große Nummern, nur weil sie in einem Shakespeare-Stück erwähnt werden. Hast du je ‚Ein Sommernachtstraum‘ gesehen? Romantischer Quatsch! Ich glaube, der Mann hat nie im Leben einen Elfen getroffen. Ein einziges Stück ... Der Bär und ich waren die Hauptfiguren von sechsunddreißig Büchern! Selbst wenn sie keiner mehr liest ...“ Er schniefte laut, und eine dicke Träne lief ihm an der langen grauen Schnauze entlang. „Wir waren mal ganz groß, wissen Sie. Ganz groß! Die Bücher sind klein geworden ...“


      Ich entschuldigte mich und ging nachsehen, ob es dem Elfen nach seiner Bruchlandung gutging. Nicht, dass mir das wirklich wichtig gewesen wäre, aber ich konnte einen Kontakt am Feenhof gebrauchen. Ein Elf würde zwar ein Freundschaftsangebot mit Sicherheit ausschlagen, aber eine saftige Bestechung mochte Wunder wirken. Als ich das andere Ende des Ballsaals erreichte, war Motte wieder auf den Beinen und zeigte keinerlei Spuren seines plötzlichen, erzwungenen Aufbruchs. Elfen sind schwer zu töten, aber oft ist es die Mühe wert. Spinnweb und Motte taten gerade ihr Bestes, Larry Oblivion niederzustarren, der sich ruhig, aber unerschütterlich weigerte, das zuzulassen.


      „Königin Mab will ihren Stab zurück“, sagte Spinnweb direkt.


      „Das lässt sie Ihnen ausrichten“, fügte Motte hinzu. „Zwingen Sie uns nicht, es Ihnen zweimal zu sagen.“


      „Schön für sie“, sagte Larry völlig ungerührt. „Sagen Sie ihr, wenn sie ihn zurückhaben will, soll sie ihn sich holen kommen.“


      „Wir könnten ihn Ihnen abnehmen“, sagte Spinnweb.


      „Das würde uns gefallen“, fügte Motte hinzu.


      Larry lachte ihnen ins Gesicht. „Was wollen Sie tun, mich umbringen? Dafür ist es ein bisschen zu spät. Königin Mab hat mir ihren Stab als Lohn für erwiesene Dienste überlassen. Sagen Sie ihr ... wenn sie je wieder versucht, mich unter Druck zu setzen, werde ich jedem genauestens erzählen, was ich warum für sie getan habe. Jetzt schieben Sie ab, sonst hetze ich den Steinbock auf Sie.“


      „Königin Mab wird diese Beleidigung nicht vergessen“, sagte Spinnweb.


      Larry Oblivion grinste. „Das ist mir puckegal.“


      Die Elfen stapften von dannen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich sah mir Larry Oblivion nachdenklich aus der Ferne an. Ich war ernsthaft interessiert. Larry Oblivion hatte eine Elfenwaffe. Das war wissenswert ... Die Elfen öffneten ihre Rüstkammern nur, wenn sie in den Krieg zu ziehen gedachten. Da ich die apokalyptischen Reiter in letzter Zeit nicht durch die Nightside hatte traben sehen, schien es, als seien ein paar der alten elfischen Waffen bereits im Umlauf ... Ich dachte noch über die Implikationen dieser Tatsache nach, als Lady Orlando wieder auftauchte und mich in eine Ecke drängte, ehe ich zu fliehen vermochte. Sie war im vollen Flirtmodus, und ich fragte mich, warum sie es gerade auf mich abgesehen hatte, wo doch so viele reichere Männer anwesend waren. Vielleicht hatte sie gehört, wieviel mir Griffin für diesen Fall bezahlte ...


      „John, Liebster“, hauchte sie mit einem strahlenden Lächeln und großen, hungrigen Augen. „Du musst der einzige echte Promi der Nightside sein, den ich noch nicht hatte. Ich muss dich unbedingt zu meiner Sammlung hinzufügen.“


      „Hauen Sie ab“, sagte ich nicht unfreundlich. „Ich bin vergeben.“


      „Ich will doch nur deinen Körper“, antwortete Lady Orlando und rümpfte die vollkommene Nase. „Nicht deine Liebe. Ich bin mir sicher, Suzie würde das verstehen.“


      „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht würde“, sagte ich. „Jetzt seien Sie ein braves Mädchen und schieben Sie ihre Titten jemand anderem ins Gesicht.“


      Zum Glück tauchte in diesem Augenblick Eleanor Griffin auf, um mich zu retten. Sie huschte ungebremst an Lady Orlando vorbei, nahm meinen Arm und entführte mich in einer eleganten Bewegung, ehe die Lady etwas dagegen sagen konnte. Da Eleanor zusätzlich ununterbrochen laut plapperte, konnte die Lady ohnehin nicht einmal eine Bemerkung einwerfen. Ich wagte nicht zurückzuschauen. Der größte aller Schrecken ist das Weib in seinem Wahn.


      Eleanor war derzeit als Madonna in ihrer Jean-Paul-Gaultier-Phase verkleidet, komplett mit schwarzem Korsett und Brustkegeln aus Messing. Ich sah sie mir an und zuckte leicht zusammen.


      „Sind die nicht kalt?“


      Eleanor lachte kurz. „Ich trage sie für Marcel, um ihn aufzuheitern. Er hat sich inzwischen dank einiger komplexer, schnell wirkender Heilzauber vollständig erholt, ist aber immer noch ein bisschen niedergeschlagen, weil ich ihm eine elektronische Fußfessel habe anlegen lassen. Wenn er wieder versucht, sich zum Spielen aus dem Haus zu schleichen, wird ihm die Fußfessel das Bein abbeißen. Er schmollt hier irgendwo herum, verkleidet als Sky Masterson aus ‚Schwere Jungs – leichte Mädchen‘. Ein bisschen vorhersehbar, das Kostüm, wie ich finde, aber er ist ein großer Marlon-Brando-Fan. Aber vergessen Sie Marcel. Ich muss mit Ihnen reden, John. Gehe ich recht in der Annahme, dass Papa Sie hergerufen hat, um ihn persönlich über den Stand Ihrer Suche nach Melissa zu unterrichten? Dachte ich’s mir doch. Er fand es immer schon schwierig, zu delegieren und sich auf andere zu verlassen. Sind Sie irgendwie weitergekommen?“


      „Nein“, antwortete ich, froh darüber, mit jemandem reden zu können, bei dem ich mich nicht verstellen musste. „Ich habe mit allen Mitgliedern Ihrer Familie gesprochen, und wenn jemand etwas weiß, gibt er sich größte Mühe, es für sich zu behalten.“


      „Könnten Sie nicht versuchen, na ja, Ihre Unterweltkontakte zu nutzen? Ich meine, Verbrecher und Informanten, solche Leute?“


      „Die Sorte, die ich kenne, würde es nicht wagen, einem Griffin ein Haar zu krümmen“, antwortete ich. „Nein, die meisten Leute, die mächtig und fies genug sind, um so etwas zu versuchen, sind hier in diesem Raum versammelt.“


      „Haben Sie mit Paul geredet?“, fragte Eleanor, ohne mich anzusehen.


      „Ich habe mit Polly geredet“, antwortete ich behutsam. „Ich habe sie singen hören. Sie hat eine echt gute Stimme.“


      „Ich habe Polly noch nie singen hören“, sagte Eleanor. „Ich kann nicht in den Club gehen. Paul darf nicht wissen ... dass ich von Polly weiß.“


      Sie führte mich zu William zurück, der jetzt allein dastand. Der Steinbock und Teddy Bär waren wohl anderswo Streit suchen gegangen. William sah Eleanor unfreundlich und finster an, als wir vor ihm stehenblieben. Die alte Verdrossenheit hatte sich wieder in seinem Gesicht breitgemacht.


      „Was immer sie Ihnen über mich erzählt hat, glauben Sie ihr kein Wort“, blaffte er. „Zur Hölle, glauben Sie ihr überhaupt kein einziges Wort. Die liebe Eleanor verfolgt stets eigene Pläne.“


      Eleanor lächelte ihn zuckersüß an. „Nenne mir ein Mitglied unserer Familie, das nicht dasselbe tut, liebster Bruder. Selbst die süße, frömmelnde Melissa führte ihr eigenes Leben, das sie uns anderen strikt vorenthielt.“


      „Ein geheimes Leben?“, fragte ich. „Sie meinen, so wie Paul?“


      „Das weiß keiner“, sagte Eleanor. „Sie war immer ein sehr zurückgezogenes kleines Mädchen.“


      „Das ist in dieser Familie ja auch am besten“, knurrte William. „Wenn die Leute hier hinter deine Geheimnisse kommen, werden sie gegen dich eingesetzt.“


      Daraufhin begannen sie zu zanken und zerrten alte Verletzungen, Beleidigungen und Wunden ans Tageslicht, die nie hatten heilen dürfen, und ich blendete die zwei einfach aus. Melissa führte also ein geheimes Leben, das so privat war, dass niemandem bisher auch nur in den Sinn gekommen war, es zu erwähnen. Vielleicht, weil in dieser Familie keiner gern zugab, etwas nicht zu wissen.


      Ich sah mich im Ballsaal um. Die Feier schien ziemlich gut zu laufen, aber mich interessierten die anderen Griffins. Jeremiah stand natürlich im Mittelpunkt der Party und hielt vor einer großen Gruppe Hof, die ganz so aussah, als hänge sie an jedem seiner Worte. Mariah schritt in ihrem künstlichen Rosengarten auf und ab und empfing und verteilte Komplimente – sie war endlich in ihrem Element. Marcel und Gloria konnte ich nirgends entdecken, aber der Garten war wirklich groß. Wenn ich also mehr über Melissas geheimes Leben erfahren wollte, würde ich es aus Eleanor und William herausholen müssen.


      „Hast du es ihm schon gesagt?“, fragte William gerade sehr pointiert, als ich ihnen wieder zuzuhören begann.


      „Ich habe darauf hingearbeitet“, erwiderte Eleanor. „Das kann man jemandem ja nicht einfach so vor den Latz knallen, nicht wahr?“ Sie wandte sich wieder mir zu, verbannte durch schiere Willenskraft den Zorn aus ihrem Gesicht und war im Handumdrehen wieder ganz Lächeln und Charme. „John, Sie müssen uns einen Gefallen tun.“


      „Fahr erst das Sicherheitsfeld hoch“, unterbrach William.


      „Bei dem Gesprächslärm kann uns niemand belauschen“, sagte Eleanor. „Ein Lauschschutzfeld hingegen könnte auffallen.“


      „Wir können es uns nicht leisten, bei so etwas Mithörer zu haben“, protestierte William. „Besser, jemand ist argwöhnisch, als dass er etwas weiß.“


      „Schon gut, schon gut!“


      Sie sah sich unauffällig um und zog ein kleines, aus Knochen geschnitztes Amulett aus einer verborgenen Tasche. Sie umschloss es mit ihrer Faust, murmelte eine Aktivierungsformel, und der Hintergrundlärm verstummte rasch. Ich sah, wie sich ringsum die Lippen der anderen bewegten, aber kein Flüstern durchdrang den Schild; vermutlich gelangte auch kein Sterbenswörtchen nach draußen. Nun war dafür gesorgt, dass uns niemand belauschen würde. Bis es jemandem auffiel. Ich sah Eleanor und William neugierig an, und sie erwiderten meinen Blick mit einer sturen Verzweiflung im Gesicht. Plötzlich wusste ich, dass, was immer sie von mir erbitten würden, absolut nichts mit Melissa zu tun haben würde.


      „Was würde es kosten“, fragte Eleanor vorsichtig, „wenn Sie unseren Vater für uns töteten?“


      Ich sah beide lange schweigend an. Was auch immer ich zu hören erwartet hatte, das war es nicht gewesen.


      „Sie sind der einzige, der eine Chance haben könnte“, erklärte William. „Sie kommen näher an ihn heran als jeder andere, der es bisher versucht hat.“


      „Wir haben von einigen Dingen gehört, die Sie getan haben“, sagte Eleanor. „Im Lilithkrieg.“


      „Alle sagen, Sie haben Dinge getan, die kein anderer vollbracht hätte“, sagte William. „Im Krieg.“


      „Ich soll Jeremiah ermorden?“, fragte ich. „Warum genau sollte ich das tun?“


      „Damit wir Freiheit erlangen“, sagte William, und sein Blick war so intensiv, dass er mich zu durchbohren schien. „Sie haben keine Ahnung, wie es ist, so lange in seinem Schatten gelebt zu haben. Er hat mein gesamtes Leben kontrolliert und ruiniert. Sie haben ja gesehen, was ich alles auf mich nehme, um mich nur für ein Weilchen frei zu fühlen.“


      „Wenn er weg wäre, könnten wir endlich unser eigenes Leben gestalten“, sagte Eleanor. „Er hat schließlich keinen von uns je geliebt.“


      „Hier geht es weder um Geld noch um Geschäfte oder Macht“, sagte William. „All das gäbe ich gern her, um frei von ihm zu sein.“


      „Tun Sie es für uns, John“, sagte Eleanor. „Tun Sie es für mich.“


      „Ich bin Privatdetektiv“, antwortete ich. „Kein Auftragskiller.“


      „Sie verstehen nicht“, sagte William drängend. „Wir haben das genau erörtert. Wir glauben, unser Vater steckt hinter Melissas Verschwinden. Wir nehmen an, dass er dafür gesorgt hat, dass man sie gegen ihren Willen aus Griffin Hall entfernte. Hier geschieht nichts ohne sein Wissen, ohne seine Erlaubnis. Nur er konnte die umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen des Gebäudes umgehen und dafür sorgen, dass alle Diener in Bereichen von Griffin Hall beschäftigt waren, in denen sie nichts mitbekamen. Er will den Tod meiner Tochter, und jemand anders soll nun daran schuld sein. Ich glaube, meine Tochter ist tot, John, und ich will Rache für diesen Mord.“


      „Wenn er Melissa hat töten lassen“, sagte Eleanor, „könnte mein Paul der nächste sein. Das kann ich nicht zulassen. Er ist das einzige, was ich besitze, das wirklich mir gehört. Sie müssen uns helfen, John. Unser Vater ist zu allem fähig, um zu bekommen, was er will.“


      „Warum hat er mich dann angeheuert?“, fragte ich.


      „Wie hätte er seinen Kummer und Zorn besser demonstrieren können?“, konterte William. „Unser Vater wusste schon immer um den Wert guter Öffentlichkeitsarbeit.“


      „Außerdem – wenn er einen Schuldigen braucht“, fragte Eleanor, „wer wäre dann eine bessere Wahl als der berüchtigte John Taylor?“


      „Der beste Weg für mich, Ihnen zu helfen“, antwortete ich vorsichtig, „ist, Melissa zu finden und gesund und unbeschadet zurückzubringen. Ich werde sogar so weit gehen zu sagen, dass der Verantwortliche für ihr Verschwinden kriegen wird, was er verdient. Wer auch immer das sein mag.“


      Ich verließ die Geschwister Griffin und schritt durch das Lauschschutzfeld wieder in den dröhnenden Partylärm. Ich musste nachdenken. Ich konnte nicht behaupten, es habe mich überrascht, dass Jeremiahs Kinder sich als ebenso skrupellos erwiesen wie er selbst, aber enttäuscht war ich trotzdem. Ich hatte begonnen, Eleanor und William zu mögen. Aber konnte Jeremiah mich wirklich angeheuert haben, um sein öffentlicher Sündenbock zu werden? Jemand, dem er die Schuld geben konnte, wenn Melissa nicht wieder auftauchte? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Klient alles andere als ehrlich zu mir war. Als habe der Gedanke ausgereicht, um ihn heraufzubeschwören, tauchte Jeremiah unvermittelt direkt vor mir aus der Menge auf.


      „Trinken Sie nichts?“, fragte er gut gelaunt. „Das hier ist eine Party!“


      „Einer muss hier ja einen kühlen Kopf bewahren“, antwortete ich.


      Jeremiah nickte vage. „Sie haben nicht zufällig irgendwo Paul gesehen, oder? Ich habe ihm von einem der Diener durch die Tür zurufen lassen, dass ich ihn zusammen mit dem Rest der Familie zu sehen erwarte, aber so ist Paul eben. Wahrscheinlich hockt er noch in seinem Zimmer und hat die Musik aufgedreht. Es sei denn, er hat sich wieder fortgeschlichen.“ Jeremiah lachte bellend. Es klang übellaunig. „Er glaubt, ich wüsste nichts davon ... aber in diesem Haus passiert nichts ohne mein Wissen. Zuerst ließ ich ihn durch einige meiner Leute in diskretem Abstand beschatten ... und es hat sich herausgestellt, dass der Junge eine Schwulette ist. Er verbringt seine gesamte Zeit in Schwulenclubs ... nach allem, was ich getan habe, um einen Mann aus ihm zu machen. Verdammt schade, aber was soll man tun?“


      Ich nickte. Von Polly wusste Jeremiah eindeutig nichts, und ich hatte nicht vor, ihn ins Bild zu setzen.


      „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass dies ein Kostümball ist?“, fragte ich. „Ich komme mir ziemlich deplaziert vor. Es hätte sogar peinlich werden können, wäre mir je irgend etwas peinlich.“


      „Aber das ist ja nicht der Fall“, sagte Jeremiah. „Sie mussten unverkleidet kommen, damit Sie auch sicher jeder erkennt. Jeder soll wissen, dass Sie für mich arbeiten. Erstens macht das deutlich, dass ich mich um Melissas Entführung kümmere. Zweitens lässt mich die Tatsache, dass ich Sie, den berüchtigten John Taylor, anheuern kann, stark und als Herr der Situation erscheinen. Im Geschäftsleben ist Außenwirkung alles. Und drittens wird Ihre Anwesenheit vielleicht ausreichen, um Melissas Häscher endlich aus der Reserve zu locken. Haben Sie schon etwas herausgefunden?“


      „Nur, dass jemand wirklich entschlossen ist zu verhindern, dass ich herausfinde, was hier vor sich geht“, antwortete ich. „Aber das wussten Sie ja schon.“


      „Ah. Natürlich. Die Sache im Konferenzraum.“ Jeremiah sah mich finster an. „Sie müssen sich beeilen, Taylor. Die Zeit wird knapp.“


      „Für das Mädchen?“, fragte ich. „Oder für Sie?“


      „Für uns beide.“


      Plötzlich flogen die Türen des Ballsaals mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf. Alle sahen zur Ursache des Lärms hin, und eine plötzliche Stille senkte sich über die Party, denn in der Tür stand extrem selbstsicher und doch zugleich entspannt Walker. Der Mann, der die Nightside derzeit regierte, weil alle anderen zuviel Angst hatten, um ihn herauszufordern. Früher war er die Stimme der Autoritäten gewesen, jenes grauen Schattenkabinetts hinter den Kulissen, aber die Mitglieder waren mittlerweile tot und vergessen, und Walker war ... der Boss.


      Wie immer sah er in seinem teuren maßgeschneiderten Anzug, der altmodischen Krawatte und der Melone durch und durch aus wie ein eleganter Städter. Ruhig, entspannt und stets sehr, sehr gefährlich. Er musste mittlerweile über sechzig sein, und seine schlanke Linie hatte der Schwerkraft und dem Wohlstand ein wenig nachgegeben, aber er strahlte noch immer Selbstvertrauen und ruhige Macht aus. Sein Gesicht wirkte jünger, aber seine Augen waren alt. Walker stand jetzt für die Autorität per se, wenn auch nicht wirklich für Recht und Ordnung, und er liebte große Auftritte nun mal über alles.


      Er sah sich höflich lächelnd im Ballsaal um und ließ sich dabei alle Zeit der Welt. Jeder sollte ihn gut sehen können. Er war allein in die Höhle des Löwen gekommen, und ich musste mich fragen, an wen er sich wohl jetzt um Unterstützung wenden mochte. Einst hätte er durch den Einfluss der Autoritäten Armeen des Militärs und der Kirche hinter sich versammeln können. Aber würden diese Armeen seinem Ruf auch jetzt noch folgen? Vielleicht – schließlich war er Walker. Ein Mann, der viel wusste. Und nicht alles davon war gut, gesetzlich oder gesund.


      Die Menge wich zurück und ließ Jeremiah durch, der Walker ohne Eile entgegenschritt. Walker lächelte entspannt und ließ den mächtigsten Geschäftsmann der Nightside zu sich kommen. Ich folgte Jeremiah rasch. Das wollte ich nicht verpassen. Jeremiah blieb vor Walker stehen, musterte ihn von oben bis unten und schnaubte abschätzig. Walker nickte höflich.


      „Sie haben Nerven, hierherzukommen, Walker“, sagte Jeremiah. „In mein Haus, mein Heim, ungeladen!“


      „Ich gehe dahin, wo man mich braucht, Jeremiah“, antwortete Walker, dessen klare Stimme laut durch die Stille hallte. „Das wissen Sie. Hübsch haben Sie’s hier. Auch gute Alarmanlagen. Topmodern. Aber Sie hätten wissen müssen, dass selbst sie nicht ausreichen würden, um mich fernzuhalten, wenn ich herein will. Aber keine Sorge; ich bin gekommen, um jemand anderen für seine Verbrechen festzunehmen.“


      „Jeder hier in diesem Raum ist mein Gast“, sagte Jeremiah sofort. „Damit steht er unter meinem persönlichen Schutz. Sie können an niemanden hier Hand legen.“


      „Oh, ich glaube, Sie werden wollen, dass ich die betreffende Person mitnehme“, antwortete Walker noch immer lächelnd, ohne sich vor der offen zur Schau gestellten Opposition des Greifen auch nur im mindesten erschüttern zu lassen. „Sie war wirklich sehr ungezogen.“


      Er sah sich im Ballsaal um, und jede Menge Leute wanden sich unter seinem Blick, denn schließlich ... war er Walker, und sie alle hatten Grund, sich schuldig zu fühlen.


      Jeremiah blaffte ein Wort der Macht, und seine Wachen brachen aus den Wänden des Ballsaals hervor – große, graue Golems von doppelter Menschengröße mit Fäusten wie Schmiedehämmer. Unter den Gästen brach ein gewaltiges Gedränge und Geschiebe aus, als sie eilends versuchten, den Golems aus dem Weg zu gehen. Die hässlichen grauen Dinger pflügten durch den künstlichen Rosengarten und zerstörten die Hecken und Büsche, so begierig waren sie darauf, ihre Beute zu erwischen. Ein Gast ging ihnen nicht schnell genug aus dem Weg, und die Golems zertrampelten ihn, wobei sie seine Schreie vollkommen ignorierten. Der Boden bebte unter ihren schweren Schritten, als sie sich Walker näherten.


      Der rührte sich nicht, stand völlig lässig und entspannt da. Er wartete, bis sie fast bei ihm angekommen waren, dann benutzte er seine Stimme gegen sie. Die Stimme, der man gehorchen musste.


      „Geht weg“, sagte Walker zu den Golems. „Geht dahin zurück, wo ihr herkommt, und belästigt mich nie wieder.“


      Mit einem lauten Donnern schwerer Füße blieben die Golems wie ein Mann stehen, dann drehten sie sich allesamt um, durchquerten wieder die Menge der Partygäste und verschwanden in den Wänden des Ballsaals. Jeremiah rief verzweifelt mit immer mächtigeren Worten nach ihnen, doch sie ignorierten ihn. In ihren Köpfen hallte noch Walkers Stimme nach und ließ keinen Platz für etwas anderes. Der Reihe nach verschwanden sie. Keiner der Gäste sagte ein Wort. Sie sahen dem Geschehen zu, bis alle Golems verschwunden waren, dann blickten sie zu Jeremiah, dann zu Walker. Jeder im Ballsaal wusste, bei wem die wahre Macht lag. Jeremiah funkelte Walker mit geballten Fäusten an und zitterte regelrecht vor Wut.


      „Sie kommen hier niemals lebend raus, Walker. Alles in diesem Haus ist eine Waffe, die ich gegen Sie verwenden kann.“


      „Ach Jeremiah, seien Sie so gut und schweigen Sie; einem Mann von Ihrem Alter und Status steht Gereiztheit nicht zu Gesicht. Ich sagte doch, ich bin nicht Ihretwegen hier. Glauben Sie mir, Sie wollen genauso sehr wie ich, dass ich die betreffende Person mitnehme. Denn einer Ihrer Gäste ist nicht, wofür er sich ausgibt.“


      Das verschaffte ihm allgemeine Aufmerksamkeit. Alle begannen, sich umzusehen, manche wichen sogar tatsächlich voreinander zurück. Wo sie sich einst vielleicht gegen Walker zusammengerottet hätten, dachte jetzt jeder an sich. Walker schritt an Jeremiah vorbei, nickte mir freundlich, kultiviert und absolut abschätzig zu und mischte sich unter die Menge, als sei er ein Lieblingsonkel, der mit Geschenken eingetroffen war. Die völlig entnervten Gäste zerstreuten sich vor ihm, aber er hatte nur Augen für eine sehr bekannte Persönlichkeit. Er blieb vor ihr stehen und schüttelte den Kopf, eher traurig als wütend wirkend.


      „Aber ... das ist Lady Orlando!“, protestierte Jeremiah.


      „Nicht wirklich“, antwortete Walker und sah Lady Orlando nachdenklich an, während sie seinen Blick mit einem eisigen Starren erwiderte. „In Wirklichkeit ist das die Beinhauschimäre – Gestaltwandlerin, Seelenfresserin und Identitätsdiebin. Keineswegs Lady Orlando. Also zeig dich. Zeig uns dein wahres Gesicht.“


      Seine Stimme peitschte durch die Luft, unerbittlich wie das Schicksal, unausweichlich wie der Tod. Lady Orlando öffnete den Mund, dann öffnete sie ihn immer weiter, ihre Züge dehnten sich widernatürlich, und das Geräusch, das aus dem hässlichen, klaffenden Maul drang, war in keiner Weise menschlich. Unter dem Druck von Walkers Stimme ließ die Kreatur vor uns ihre angenommene Gestalt fallen und zeigte uns, was sie wirklich war. Lady Orlando zerschmolz und machte einem grässlichen Flickwerkwesen Platz, das aussah wie rohe Fleischbrocken, die man zu einer vage menschlichen Gestalt zusammengefügt hatte. Es bestand ganz aus rohem, purpurnen Fleisch, nass schimmernd und überzogen von einem dunklen Geflecht pulsierender Adern. Der pummelige Kopf besaß keinerlei Gesichtszüge außer einem kreisrunden Mund voller nadelspitzer Zähne. Das Ding stank nach Dreck und Verfall, Schwefel und Ammoniak wie sämtliche Leichen in einem Beinhaus, die schon weitgehend verrottet und zudem voller Eiter waren. Rings um das Ding herum taumelten die Leute rückwärts, hustend und keuchend ob des Geruchs und entsetzt über das grässliche Wesen, das unter ihnen gewandelt war, ohne dass sie etwas geahnt hatten. Solche Alpträume gehörten auf die Straßen der Nightside, nicht in die sichereren, geschützten Häuser der Reichen. Die in die Enge getriebene Beinhauschimäre wankte und wich nicht, sondern wandte Walker ihr schrecklich unfertiges Antlitz zu, der ihr Starren ruhig erwiderte. Als die Kreatur schließlich sprach, klang es mehr nach Insektensummen als nach etwas anderem.


      „Selbst Ihre Stimme kann mich nicht lange halten, Walker. Sie ist nicht gedacht als Waffe gegen Wesen wie mich. In mir sind viel zu viele Leute vereint, als dass Sie uns alle kontrollieren könnten.“


      „Was zur Hölle ist das?“, fragte ich. Ich war neben Walker getreten für den Fall, dass er Hilfe brauchte.


      „Die Beinhauschimäre sammelt DNS durch Hautkontakt“, antwortete Walker, ohne die Kreatur aus den Augen zu lassen. „Beim Händereichen und dergleichen. Dann speichert sie die Epithelzellen in ihrer inneren Datenbank. Sie erweitert ihre Sammlung ständig. Sie braucht nur ein paar Zellen, um jeden duplizieren zu können – von den Zehen bis in die letzte Haarspitze. Aber um eine Gestalt lange zu halten, muss sie das Opfer entführen, es an einem sicheren Ort einsperren und ... sich von ihm nähren. Eine Art psychische Übertragung ... bis das Original aufgebraucht ist und verrottet. Dann muss die Beinhauschimäre sich eine neue Gestalt suchen.


      Einer meiner Agenten fand das Lager der Kreatur und dort die echte Lady Orlando, in einem ziemlich fiesen Kerker unter einem Lagerhaus draußen in der Stadt der Verzweiflung war sie an die Wand gekettet. Zusammen mit den verrottenden Überresten von einem Dutzend früherer Opfer.“ Walker schüttelte traurig den Kopf über die Kreatur vor ihm. „Du hättest dir wirklich nicht so eine bekannte Persönlichkeit aussuchen sollen. So eine gute Schauspielerin bist du nun mal nicht. Aber es hat gereicht, um hier hereinzukommen, nicht? Zu all den wichtigen Reichen. Du musst doch Entscheidungsprobleme hinsichtlich deiner nächsten Identität gehabt haben! Wie viele Hände hast du geschüttelt? Wie viele Wangen geküsst?“


      Schockierte, angewiderte Geräusche erklangen von überallher im Ballsaal, als die Leute sich erinnerten, Lady Orlando, die so beliebt und immer so schmusig war, begrüßt zu haben oder von ihr begrüßt worden zu sein ... ein paar erbrachen sich sogar. Ich erinnerte mich, wie die Lady mich mit den Worten „Ich will doch nur deinen Körper ... ich muss dich unbedingt zu meiner Sammlung hinzufügen“ in die Ecke gedrängt und wie gründlich ich sie missverstanden hatte.


      Jimmy Donner, dessen Gesicht vor Empörung puterrot angelaufen war, tauchte brüllend hinter der Beinhauschimäre auf und zog ihr seinen Hammer über den Schädel. Der dickhäutige, fleischige Kopf zerplatzte unter der Wucht des Hiebes und wurde zwischen ihre Schulterblätter gerammt. Fleischbrocken flogen herum wie Schrapnell, doch dann hob sich der Schädel mit einem leisen, feuchten und saugenden Geräusch wieder. Die Kreatur wirbelte unnatürlich schnell herum und traf Donner hart mit einem übergroßen Arm. Der Asengottling flog durch die Luft und krachte so hart gegen die Wand hinter ihm, dass die Holzvertäfelung einen Sprung vom Boden bis zur Decke bekam. Die Chimäre holte aus, um nach Walker zu schlagen, aber der hatte sich bereits außerhalb ihrer Reichweite begeben. Ich sah Dead Boy sich eilig durch die in Panik geratende Menge nach vorne drängen und schrie ihm zu: „Halte sie beschäftigt! Ich habe eine Idee!“


      Dead Boy kam aus der Menge gestürmt und warf sich auf die Beinhauschimäre. Er fackelte nicht lange, sondern packte mit bloßen Händen Fleischbrocken am Körper der Kreatur, riss sie brutal ab und warf sie von sich. Die Kreatur blutete nicht, heulte aber vor Zorn auf und schlug Dead Boy mit einer Hand wie ein Fleischknüppel mitten ins Gesicht. Dead Boys Kopf drehte sich unter der Wucht des fürchterlichen Hiebes einmal um 180 Grad, und die Leute keuchten auf, als sie sein Genick brechen hörten. Einen Augenblick lang stand Dead Boy da und starrte mich an, sein Gesicht war so weit verdreht, dass es praktisch nach hinten schaute. Dann zwinkerte er mir zu und drehte den Kopf langsam wieder in seine normale Position. In der erschütterten Stille hörten wir alle seine Halswirbel knirschen, als sie sich wieder einrenkten. Dead Boy grinste die Beinhauschimäre fies an.


      „War das schon alles? Ich bin tot, weißt du noch? Komm schon, gib’s mir hart und dreckig! Ich kann’s aushalten!“


      Die beiden prallten aufeinander und zerrten mit übernatürlicher Kraft aneinander, während alle Umstehenden schockiert und entsetzt über die furchtbaren Dinge, welche die beiden einander antaten, aufschrien. Derweil konzentrierte ich mich darauf, langsam und vorsichtig meine Gabe hochzufahren, mein inneres, drittes Auge stückchenweise zu öffnen. Als ich das letzte Mal versucht hatte, meine Gabe in diesem Haus anzuwenden, hatte jemand mich brutal ausgebremst. Aber diesmal geschah nichts, und ich konnte meine Gabe nutzen, um die alte, überaus fiese Magie zu finden, welche die verschiedenen Teile der Beinhauschimäre allen Naturgesetzen zum Trotz zusammenhielt. Danach war nichts leichter, als diese Magie wegzureißen.


      Die Kreatur zerfiel einfach. Sie schrie wie eine just zur Hölle fahrende Seele, und all die verschiedenen, bereits verrottenden Fleischbrocken fielen zu Boden, die letzten sterblichen Überreste von all den Leuten, deren Körper die Kreatur zuvor besetzt hatte. Die Beinhausschimäre brach zusammen, und ihr Schrei verstummte, als sie zu Boden sackte, komplett aus der Form ging und zerfloss wie schmutzige Flüssigkeiten, bis nur noch ein sachte rauchender Fleck auf dem Boden sowie die letzten noch in der Luft hängenden Spuren des Beinhausgestanks übrigblieben.


      Walker nickte mir freundlich zu. „Danke, John. Ich hatte das im Griff. Tatsächlich hätte ich sie lieber am Stück mitgenommen und verhört ... aber man kann nun mal nicht alles haben.“


      „In der Tat“, sagte ich. „Wo sollte man auch alles hintun?“


      Jeremiah kam zu uns herüber und sah auf den Fleck auf seinem Boden hinab. „Zuerst Sie, Walker, und dann das. Kann eigentlich jeder einfach so in mein Haus spazieren? Ich werde meine Sicherheitsvorkehrungen wieder mal anpassen müssen. Was soll ich denn mit dieser Sauerei anfangen? Schauen Sie nur, überall sind noch Fleischstückchen verstreut.“


      „Lecker“, mümmelte Dead Boy, der auf etwas herumkaute. „Warum stecken wir sie nicht auf Cocktailspießchen und verteilen sie als Partyhäppchen? Die Leute könnten sie auch als Gastgeschenke in Tupperdosen mit heimnehmen.“


      Weitere Gäste übergaben sich, und alle wichen vor Dead Boy zurück. Ich sah Jeremiah entschuldigend an.


      „Tut mir leid. Der Tod hat ihn nicht reifer gemacht. Wissen Sie, er wird nicht so oft eingeladen.“


      „Tatsächlich?“, fragte Jeremiah. „Das überrascht mich.“


      „Guter Einsatz der Stimme“, sagte ich zu Walker. „Aber ich muss mich fragen, wer ihr jetzt die Kraft gibt, wo doch die Autoritäten tot und vergessen sind. Oder sollte ich ‚was‘ statt ‚wer‘ sagen?“


      „Das Leben geht weiter“, antwortete Walker leichthin. „Ich bin immer noch der Boss hier. Weil es ja irgend jemand sein muss. Ich sehe ganz gewiss nirgends einen geeigneten Nachfolger.“


      „Sie haben die Nightside immer schon gehasst“, sagte ich. „Sie haben mal zu mir gesagt, Sie wünschten sich nichts sehnlicher, als die ganze verdammte Freakshow auszulöschen, ehe sie überschwappt und den Rest der Welt infiziert.“


      „Vielleicht werde ich altersmilde“, antwortete Walker. „Was zählt ist nur, dass ich noch hier bin, um die Ordnung in der Nightside aufrechtzuerhalten, und da die Autoritäten tot und vergessen sind, habe ich viel freiere Hand, gegen die vorzugehen, die den Status quo gefährden.“


      „Verstehe“, sagte ich. „Gehören dazu auch Leute wie ich?“


      „Vermutlich“, antwortete Walker.


      „Sie haben meine Enkelin entführt!“, sagte Jeremiah plötzlich, erfüllt von der Kraft einer neuen Idee, und funkelte Walker mitten ins Gesicht. „Sie sind einfach an meinen Sicherheitsvorkehrungen vorbeimarschiert und haben Ihre Stimme eingesetzt, um Melissa dazu zu bringen, mit Ihnen zu kommen! Was ist sie? Ihre Geisel, Ihre Versicherung dagegen, dass ich meinen angestammten Platz als Herrscher der Nightside einnehme?“


      „Das klingt durchaus nach mir“, antwortete Walker. „Aber ich muss Sie nicht an der Machtergreifung hindern. Sie sind der Aufgabe nicht gewachsen. Ich würde außerdem Ihre Enkelin nicht entführen, weil wir beide wissen, dass ich der erste wäre, bei dem Sie sie suchen würden. Gerade jetzt will ich noch keinen weiteren Krieg in der Nightside riskieren.“


      „Sie glauben, ich würde Ihrem Wort vertrauen?“, schnaubte der Greif. „Ich werde diese ganze Stadt niederreißen, um herauszufinden, wo Sie sie versteckt halten!“


      „Würden Sie mir schwören, dass Sie mit Melissas Verschwinden nichts zu tun haben?“, fragte ich Walker rasch. „Beim Namen meines Vaters?“


      „Ja, John“, antwortete Walker, „das schwöre ich, beim Namen Ihres Vaters.“


      Ich sah Jeremiah an. „Er hat sie nicht.“


      „Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“, fragte Jeremiah argwöhnisch. „Wie eng sind Sie beiden genau verbunden?“


      „Lange Geschichte“, sagte ich. „Sagen wir einfach ... er weiß, es hat keinen Sinn, mich zu belügen.“


      Walker nickte Jeremiah höflich zu, zog kurz die Melone vor mir und verließ ohne Eile den Ballsaal. Niemand sagte ein Wort oder versuchte, ihn aufzuhalten, nicht einmal Jeremiah. Kurz nachdem Walker gegangen war, traf der Butler Hobbes mit einem kleinen Dienerheer ein, um die Sauerei wegzuwischen und die von den Golems zertrampelten Hecken und Rosenbüsche wieder in Ordnung zu bringen. Die Party nahm langsam wieder Fahrt auf, und es wurde lebhaft über das gerade Geschehene diskutiert. Darüber würden die Leute noch jahrelang reden.


      ***


      Überraschenderweise wirkte der Greif überhaupt nicht verärgert. Sobald Walker fort war, beruhigte sich Jeremiah und begann sogar wieder zu lächeln. „Nichts bringt eine Party besser in die Schlagzeilen als ein kleiner Zwischenfall“, lachte er. „Sehen Sie sich Mariah an, umgeben von all ihren Freunden und Speichelleckern, und alle trösten sie und bieten ihr an, ihr Speisen, Getränke oder was das Herz sonst noch begehrt zu bringen ... und sie liebt es. Jetzt steht sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und genau das wollte sie immer. Jenseits der Tränen und Ohnmachten weiß sie, dass all die Aufregung garantiert, dass an allen wichtigen Stellen über ihre Party geschrieben werden wird und jeder, der nicht hier war, all jene, die es waren, unsagbar beneiden wird.“


      Er sah mich nachdenklich an. „Eines der Probleme, wenn man so lange lebt wie wir, ist, dass man irgendwann bereits alles gesehen und getan hat. Langeweile ist der Feind, und alles Neue, sei es gut oder schlecht, ist stets willkommen. Jedes Mitglied meiner Familie ist mit der Suche nach neuen Zerstreuungen und frischer Unterhaltung beschäftigt. Ich habe Jahrhunderte mit Kämpfen und Intrigen zugebracht, um die Kontrolle über die Nightside an mich zu reißen, weil ... ich es konnte. Es war die schwierigste Aufgabe, die ich mir stellen konnte, und der größte Lohn. Alles andere ... wäre meiner so unwürdig gewesen, und jetzt macht es mich wütend, dass ich so kurz vor dem Gesamtsieg stehe und vielleicht ein wenig zu spät komme!“


      „Weil Sie damit rechnen, bald zu sterben?“, fragte ich unverblümt.


      „Man kommt aus jedem Pakt heraus“, sagte Jeremiah, ohne mich anzusehen. „Man kann jede Abmachung brechen. Man muss nur klug genug sein, den Ausweg zu finden.“


      „Auch wenn es bedeutet, Ihre eigenen Enkel zu töten, um am Leben zu bleiben?“


      Endlich sah er mich an und überraschte mich mit einem schmerzlichen Lachen. „Nein. Das könnte ich nicht. Nicht einmal, wenn ich es wollte.“


      „Sie müssen mir die Wahrheit sagen“, drängte ich. „Die ganze Wahrheit, sonst komme ich mit diesem Fall niemals voran. Reden Sie mit mir, Jeremiah. Sagen Sie mir, was ich wissen muss. Erzählen Sie mir beispielsweise vom Keller unter diesem Haus und verraten Sie mir, warum niemand da hinunter darf.“


      „Sie haben gegraben, was?“, fragte Jeremiah.


      „Ich soll doch Melissa finden, oder?“


      „Ja. Das sollen Sie. Das will ich mehr als alles andere.“


      „Dann führen Sie mich entweder in den Keller und zeigen mir, was Sie dort verstecken, oder sagen Sie mir die Wahrheit darüber, wie Sie unsterblich wurden.“


      Der Greif seufzte, doch schien ihn meine Beharrlichkeit nicht sonderlich zu stören. „Nun gut“, sagte er schließlich. „Kommen Sie, wir erörtern das unter vier Augen.“


      Ich rechnete halb mit einem weiteren Lauschschutzfeld, aber der Greif führte mich in eine Ecke des Ballsaals, zog ein goldenes Schlüsselchen an einer langen Goldkette hervor und schob es vorsichtig in ein kleines Schloss, das in einem besonders üppigen Stuckornament verborgen war. Der Schlüssel drehte sich, und ein ganzes Wandstück schwang auf und enthüllte einen dahinter liegenden Raum. Jeremiah ließ mich ein, dann schloss und verriegelte er die Tür hinter uns. Der Raum war leer und hatte kahle Wände. Ein einzelnes Licht, das anging, als wir eintraten, tauchte das Gemach in Zwielicht.


      „Dieser Raum dient privaten geschäftlichen Gesprächen“, erklärte Jeremiah. „Er ist gegen jegliche Lauscher speziell abgeschirmt. Sie wären überrascht, wie viele Geschäfte auf Partys abgewickelt werden. Hobbes wird draußen Wache stehen, um dafür zu sorgen, dass uns niemand stört. So ... nun werde ich also in wenigen Momenten endlich jemandem die wahre Geschichte über meine Anfänge als Unsterblicher erzählen. Ich dachte immer, das würde mir schwerfallen, aber nun, da es soweit ist, merke ich, dass ich fast schon darauf brenne, es mir endlich von der Seele zu reden. Geheimnisse belasten; und dieses Geheimnis schleppe ich schon seit so vielen Jahren mit mir herum ...


      Ja, John. Ich habe damals, als ich lediglich ein einfacher Bettelmönch im London des 12. Jahrhunderts war, tatsächlich einen Teufelspakt geschlossen. Es war nicht einmal besonders schwer. Damals standen der Himmel und die Hölle den Menschen noch bedeutend näher. Ich nahm eine alte Pergamentrolle, die ich als Teilzahlung einer alten Schuld erhalten hatte, und beschwor damit den Fürsten der Finsternis persönlich.“ Jeremiah hielt abrupt inne, betrachtete seine zitternden Hände und erinnerte sich jenes Augenblicks. „Ich rief ihn herbei und zwang ihn, in einer für das menschliche Auge erträglichen Form zu erscheinen, aber dennoch ... was ich da sah ... doch ich war in meiner Jugend so ungeheuer ehrgeizig und hielt mich für so clever. Ich hätte den Vertrag gründlicher lesen sollen, den ich mit meinem eigenen Blut unterzeichnete. Der Teufel steckt immer im Detail ...


      Wissen Sie, dieses ursprüngliche diabolische Dokument enthält eine Klausel, der zufolge ich kein Enkelkind töten kann, wenn es erst einmal geboren ist. Ich kann meine Enkel auch nicht töten lassen oder zulassen, dass sie durch meine Untätigkeit Schaden nehmen. Die Strafe dafür bestünde im Verlust meiner Seele. Als ich also von ihrer Existenz erfuhr, ließ ich sie zu mir bringen, doch es blieb mir nur ... sie in die Arme zu schließen. Wie ich es bei William und Eleanor nie tat, nie vermocht hatte. Zwei Enkel waren mein Todesurteil, das Zeichen meiner unausweichlichen Verdammnis, aber ich kann nicht sagen, dass mich ihre Existenz besonders überraschte. Ich tat, was ich konnte, um sicherzustellen, dass ich nie Kinder zeugen würde, aber sie kamen trotzdem. Sie hätte ich töten lassen können, aber ... ein Mann will eben doch, dass seine Blutlinie fortgesetzt wird, selbst wenn er weiß, dass das sein Ende bedeutet. Ich bin skrupellos, John. Ich habe Zeit meines Lebens viele Männer vernichtet. Aber ich habe nie einem Kind ein Haar gekrümmt.


      Bei Paul gab ich mein Bestes, aber es wurde bald deutlich, dass er die Familie nie würde führen können, genausowenig wie William. Das ist nicht ihre Schuld – sie wurden in Wohlstand und Luxus geboren. Das machte sie weich. Aber Melissa ... erwies sich als die Beste von uns allen. Die einzige unverdorbene Griffin.“


      „Was ist mit dem Keller?“, fragte ich. „Was haben Sie da unten versteckt?“


      „Den Vertrag, den ich unterzeichnet habe, weggeschlossen, verborgen und geschützt von sehr mächtigen Abwehrmechanismen. Ich kam in die Nightside, weil ich gehört hatte, dass der Himmel und die Hölle hier keinen direkten Einfluss geltend machen können, aber natürlich hatten beide hier ihre Handlanger. Der Pakt ist zwar unwiderruflich, doch jemand mit entsprechenden Verbindungen zu Himmel oder Hölle könnte die Vertragsbedingungen ändern. Das konnte ich nicht riskieren. Ich habe so teuer für meine Unsterblichkeit bezahlt.“


      „Warum die plötzliche Testamentsänderung?“, fragte ich. „Warum riskierten Sie, Ihre ganze Familie vor den Kopf zu stoßen, indem Sie alles Melissa hinterließen?“


      „Weil sie als einzige in der Lage ist, das Imperium zu leiten, das ich aufgebaut habe. Ihre Intelligenz, ihr Elan, ihre Charakterstärke zeigten mir, wie beschränkt die anderen waren. Was konnte ich meiner Frau hinterlassen, das man ihr nicht nehmen würde? Mariah konnte nie etwas festhalten, was ich ihr gab. Sie würde mein Imperium wegwerfen oder durch impulsiv geschlossene Ehen oder schlechte Geschäfte anderen die Kontrolle darüber überlassen. Nicht, dass sie nach meinem Tod verarmt wäre. Sie hat eigenes Geld, das in Liegenschaften überall in der Nightside investiert ist. Sie glaubt, ich wüsste das nicht! Sie konnte mir nie etwas verheimlichen, schon gar nicht die Identitäten ihrer vielen Liebhaber und Liebhaberinnen. Ich bin ihr deswegen nicht wirklich gram. Meine gesamte Familie sehnt sich verzweifelt nach Neuem in allen Belangen, um uns von der endlosen Abfolge ähnlicher Tage abzulenken ... und William und Eleanor sind einfach zu verflucht schwach.“


      „Ach, ich weiß nicht“, sagte ich. „Sie wären vielleicht überrascht.“


      „Nein“, erklärte Jeremiah fest, „wäre ich nicht. Sie könnten meine Firma nicht zusammenhalten. Hinterließe ich sie dem einen, würde der andere versuchen, sie an sich zu reißen, und sie würden mein Imperium zerstören, indem sie darum kämpften wie zwei Hunde um einen Knochen. Hinterließe ich sie beiden, würden sie mein Imperium zerstören, indem sie um die Vorherrschaft kämpften. Sie sind beide Griffins genug, um sich nicht mit dem zweiten Platz zufriedenzugeben. Paul ... hat sehr deutlich sein Desinteresse zum Ausdruck gebracht. Mein Imperium muss fortbestehen, John. Es ist alles, was ich hinterlasse ... meine Fußabdrücke im Antlitz der Welt. Eine Firma ist vielleicht das einzige, was auf der Welt wirklich unsterblich sein kann ... Ich kann nicht zulassen, dass mein Imperium vor die Hunde geht. Sonst war alles, was ich getan habe, umsonst.“


      „Sind Sie sicher, dass Sie nichts tun können?“, fragte ich. „Sind Sie sicher, dass Sie ... verdammt sind?“


      Er lächelte kurz. „Alles, was ich schuf und besitze, würde ich ohne Zögern hergeben, um dem auszuweichen, was auf mich zukommt ... aber es gibt keinen Ausweg. Selbst ohne den Pakt, den ich schloss, habe ich mich durch das, was ich tat, um reich und mächtig zu werden, zigtausendmal zur Höllenfahrt verdammt. Wissen Sie, ich war unsterblich, was also bedeutete die Sünde einem wie mir? Ich würde schließlich nie für all meine Missetaten bezahlen müssen ...“


      „Aber ... all die Lebensjahre“, sagte ich. „Reichen all die Dinge, die Sie gesehen und getan haben, nicht aus?“


      „Nein! Nicht einmal annähernd! Das Leben schmeckt noch süß, auch nach all den Jahrhunderten.“


      „Was hätten Sie alles erreichen können“, sagte ich langsam. „Mit Ihren Jahrhunderten voll Macht und Wohlstand. Sie hätten jemand sein können. Jemand Bedeutendes.“


      „Glauben Sie, das wüsste ich nicht?“, fragte der Greif. „Oh doch. Aber ich verstand mich immer nur aufs Geschäft. Ich verkaufte meine Seele in die ewige Verdammnis und bekam dafür lediglich ... Dinge.“


      Plötzlich klopfte es sehr höflich an der Tür. Jeremiah öffnete sie mit seinem goldenen Schlüsselchen, und Hobbes trat mit einem zusammengefalteten Brief auf einem Silbertablett ein. Neben dem Brief lag ein Messer.


      „Verzeihen Sie die Störung, Sir, aber wir scheinen endlich einen Erpresserbrief erhalten zu haben.“


      Jeremiah nahm den Brief vom Tablett, öffnete ihn und las ihn rasch. Ich sah Hobbes an, dann das Messer, das noch auf dem Tablett lag.


      „Mit dem Messer war der Brief an die Vordertür genagelt, Sir“, sagte Hobbes.


      Ich nahm das Messer und sah es mir an, während Jeremiah finster den Brief anstarrte. Es würde keine Spuren geben. Diese Leute waren Profis. Aber vielleicht konnte ich auf übersinnliche Weise noch ein paar Spuren aufnehmen. Ich begann, meine Gabe hochzufahren, und wieder drückte mir eine Kraft von außen gewaltsam mein inneres Auge zu. Ich spannte mich an und sah mich rasch um, aber diesmal schien mich nichts anzugreifen. Mit finsterem Blick untersuchte ich erneut das Messer. Nur ein gewöhnliches, alltägliches Messer ohne auffällige oder charakteristische Merkmale. Zweifellos würden sich Papier und Tinte des Briefes als ebenso unergiebig erweisen. Es war eine nette Idee gewesen, den Brief an die Vordertür zu nageln. Traditionell, symbolisch und bedeutsam sagte diese Vorgehensweise: „Wir können kommen und gehen, wie es uns gefällt, und Sie werden uns nie zu sehen bekommen.“ Jeremiah reichte mir den Brief, und ich legte das Messer wieder auf das Tablett, um mir die Nachricht genau anzusehen. Sie war in einer Standardschriftart getippt.


      „Wir fordern, dass Jeremiah Griffin innerhalb der nächsten zwölf Stunden seinen gesamten geschäftlichen und privaten Besitz öffentlich versteigert und sich aller Habe entäußert. Alle Erträge sollen an anerkannte Hilfsorganisationen gehen. Erst dann wird der Greif seine Enkelin Melissa gesund und wohlbehalten wiedersehen. Ist der Greif einverstanden, so möge er sich innerhalb der nächsten Stunde persönlich und allein zur untenstehenden Adresse begeben und nachweisen, dass er den Vorgang begonnen hat. Sollte der Greif das nicht tun, wird er seine Enkelin niemals wiedersehen.“


      Ich sah mir die Adresse am unteren Blattrand an. Ich kannte sie. Ein unterirdisches Parkhaus im Herzen des Geschäftsviertels. Ich sah Jeremiah an.


      „Interessant“, sagte ich, „dass sie das Einzige von Ihnen verlangen, was Sie nicht einmal für Melissa aufgeben würden.“


      „Ich kann sie nicht sterben lassen“, entgegnete der Greif. „Sie ist das einzig Gute, das je aus meinem Leben entsprang.“


      „Aber wenn Sie Ihr Geschäft aufgeben, dann war alles umsonst.“


      „Ich weiß!“ Jeremiah sah mich an, und sein Gesicht war qualvoll verzerrt. „Ich kann diese Bastarde nicht gewinnen lassen! Sie alles vernichten lassen, was ich schuf! John, es muss einen Weg geben, Melissa zu retten, ohne den Entführern zu geben, was sie wollen. Können Sie nichts tun?“


      „Sie dürfen nicht zu diesem Treffen gehen“, sagte ich fest. „Dann hätten die Sie und Melissa, und es wäre nicht garantiert, dass die Entführer je einen von Ihnen wieder freilassen würden. Selbst wenn sie damit durchkämen. Man könnte Sie beide an Ort und Stelle töten. Soweit wir wissen, könnte das sogar ihr eigentliches Ziel sein – Sie so zu verunsichern, dass Sie Ihre sichere Zuflucht verlassen und in eine eindeutige Falle laufen. Nein, ich werde hingehen. Mal sehen, ob ich einen besseren Pakt aushandeln kann.“


      „Vielleicht töten sie Melissa auf der Stelle, wenn sie Sie statt meiner kommen sehen!“


      „Nein“, sagte ich. „Diese Leute sind Profis. Die wissen, dass man mich besser nicht gegen sich aufbringt.“
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      Ein toter Greif


      Jeder weiß, dass der Verkehr in der Nightside niemals ruht. Dass alle Autos, Lkws und Fahrzeuge, von denen einige so viel mehr sind, als sie zu sein scheinen, nur auf der Durchreise zu einem interessanteren Ort sind. Aber wie die meisten Dinge, die jeder weiß, stimmt das nur teilweise. Einige dieser anonymen Fahrzeuge transportieren wichtige Menschen an wichtige Ort der Nightside, und irgendwo müssen diese sehr wichtigen Menschen ja ihre sehr gefährlichen Autos lassen, während sie sich in ihren extrem privaten Besprechungen befinden. Deshalb gibt es in der Nightside Parkhäuser, aber nur im Geschäftsviertel, damit wenn – nicht falls – alles schrecklich aus dem Ruder läuft, die Schäden und die Toten sich auf einen Bereich beschränken.


      Ich überredete Dead Boy, mich ins Geschäftsviertel hinüberzufahren. Ich konnte ihm nicht sagen, warum ich so dringend dorthin musste, aber das kannte er von mir schon. Er musste etwas in meinem Gesicht gelesen haben, denn ausnahmsweise machte er keine großen Anstalten. Schweigend fuhren wir durch die verkehrsreichen Straßen der Nightside, und all die anderen hungrigen, gefährlichen Fahrzeuge erkannten das Auto aus der Zukunft und gaben sich größte Mühe, einen respektvollen Sicherheitsabstand zu wahren. Ich versuchte noch immer, mich auf eine Vorgehensweise festzulegen. Das Ganze konnte auf unzählige furchtbare Arten und Weisen schrecklich schiefgehen, aber ... ich hatte letztlich keine andere Spur zu verfolgen. Die ganze Zeit über hatte ich Melissa gesucht, und jetzt servierte man mir ihren Aufenthaltsort auf einem Silbertablett. Das musste einfach eine Falle sein. Die Entführer mussten allerdings wissen, dass ich das erkennen würde ... also führten sie entweder etwas echt Fieses im Schilde und harrten meiner, oder ... mir entging etwas, und die Situation stellte sich ganz anders dar. Egal. Wenn ich auch nur die kleinste Chance hatte, Melissa aus der Gefangenschaft ihrer Entführer zu befreien, musste ich diese beim Schopfe packen und auf das Risiko pfeifen.


      Dafür hatte man mich schließlich engagiert.


      Es bestand natürlich immer die Möglichkeit, dass die Entführer mich sofort erschossen, wenn sie sahen, dass ich nicht der Greif war, aber ich setzte darauf, dass mein Ruf sie so lange zögern lassen würde, dass ich das erste Wort hatte. In der Nightside kursieren viele Geschichten über echt fiese Dinge, die Leuten widerfuhren, die auf mich anlegten. Die meisten davon stimmen nicht oder sind zumindest stark übertrieben, aber ich bemühe mich stets, sie zu bestätigen. Es hilft, die Schmeißfliegen fernzuhalten. Manchmal kann ein schlechter Ruf ein besserer Schutz sein als dreifach verstärktes Kevlar. Wenn ich sie zum Reden bringen konnte, konnte ich sie auch zum Verhandeln bewegen, da war ich mir ziemlich sicher. Die meisten Leute kann ich zu allem überreden, wenn ich sie nur dazu bringen kann, ihre Versuche, mich zu töten, lange genug einzustellen, dass sie mir zuhören können.


      Dead Boy fand die Adresse trotz meiner Wegbeschreibung problemlos und ließ sein Wunderauto in sicherer Entfernung ausrollen. Wir musterten unser Ziel aus der Sicherheit des Autos. Die Gegend wurde bestimmt von Firmen und Lagerhäusern mit Fensterläden aus Stahl und verstärkten Türen, bewacht von schwer bewaffneten Wachleuten und magischen Schutzvorkehrungen, die so mächtig waren, dass sie fast die Luft schimmern ließen. Es befanden sich nicht viele Leute auf der Straße. Hierher kam man nur, um Geschäfte zu machen, und wer hier unterwegs war, hätte sich ums Verrecken nicht beim Schlendern erwischen lassen. Hier gab es kein schillerndes Neonlicht, keine der üblichen Werbetafeln. Hier trafen sich nüchterne Menschen, um nüchterne Verträge abzuschließen, und Geld wechselte so oft den Besitzer, dass die Seriennummer der Scheine sich abrieb. Touristen forderte man nachdrücklich auf, nicht stehenzubleiben, und man konnte ohne Vorwarnung erschossen werden, wenn man ungepflegt aussah.


      Die Tiefgarage sah aus wie jede andere – eine Einfahrt, eine lange, gewundene Rampe hinab in einen unterirdischen Betonbunker und viele schwerbewaffnete Wachleute in bunten Uniformen, die herumhingen und versuchten, zäh auszusehen. Dead Boy rutschte neben mir unbehaglich auf seinem Sitz herum.


      „Ich könnte mitkommen“, sagte er. „Ich könnte helfen. Wobei auch immer. Niemand muss wissen, dass ich da war. Ich könnte mich im Schatten verstecken. Ich bin echt gut darin, mich in Schatten zu verstecken. Das gehört zum Totsein dazu.“


      „Nein“, sagte ich. „Es kann zuviel schiefgehen. Die werden schon sauer genug sein, mich anstatt des Greifen zu sehen. Ich denke deshalb, wir sollten den Schock so gering wie möglich halten. Aber danke für das Angebot.“


      „Zur Hölle“, sagte er, „wenn du draufgehst, solange ich auf dich aufpasse, schießt mir Suzie Shooter beide Kniescheiben weg und reißt mir dann alle Knochen aus dem Leib. Nacheinander. Soll ich auf dich warten?“


      „Besser nicht“, sagte ich. „Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern mag, und dein Auto fällt bereits auf. Fahr nur weiter. Wir sehen uns später.“


      „Ich habe einen Haufen Knarren dabei“, sagte er, „und dazu so manches Teil, das laut und unfreundlich knallt.“


      Ich sah ihn an, und er besaß den Anstand, beschämt dreinzublicken. „Seit wann brauche ich denn eine Knarre?“, fragte ich.


      Ich stieg aus und schlenderte die Straße entlang, ohne mir irgend etwas besonders eingehend anzusehen. Dead Boy fuhr davon, er ordnete sich problemlos in den spärlichen Verkehr des Geschäftsviertels ein. Der Eingang zur Tiefgarage schien nicht gerade streng bewacht zu sein; wahrscheinlich war das nicht machbar, weil er ständig leicht zugänglich sein musste. Wenn ich erst einmal drinnen war, würde ich es an Sicherheitsmaßnahmen nur noch mit den Wachleuten zu tun bekommen. Von den Fahrzeugen wurde erwartet, dass sie auf sich selbst aufpassen konnten.


      Manche Autos waren darauf spezialisiert, hilflos auszusehen, um andere Fahrzeuge nur nahe genug heranlocken zu können; dann fuhren sie die Zähne und Klauen aus, und das getäuschte Auto rückte in der Nahrungskette ein Glied nach unten. Das Überleben des Angepasstesten gilt in der Nightside nicht nur für Lebewesen. Menschliche Diebe, die dumm genug waren, sich an einem solchen Ort wie diesem an den Autos zu versuchen, verdienten das widerwärtige Schicksal, das sie daraufhin ereilte. Die Autos hier waren der Tod auf Rädern, Monster aus lebendem Stahl.


      Die Wachleute waren nur dazu da, um die Unerwünschten fernzuhalten und zu versuchen, die verschiedenen Fahrzeuge zu überzeugen, nett zueinander zu sein. Meist schossen sie auf alles, was selbst kein Wachmann war, und verbargen sich hinter der nächsten Deckung, wenn die Autos munter wurden. Genies brauchten sich für diesen Job nicht zu bewerben. Ich fand einen Luftschacht in einer Ecke, öffnete ihn und spähte hinab in die Tiefgarage. Niemand sah mich, niemand hielt mich auf. Das ist ein Vorteil der unendlichen Nacht – man hat immer genügend Schatten, in denen man sich verbergen kann.


      Man muss allerdings aufpassen, dass der Schatten nicht schon besetzt ist.


      Rund zwanzig verschiedene Fahrzeuge verteilten sich auf dem Beton, mit genügend Sicherheitsabstand, um Revierstreitigkeiten zu vermeiden. Es gab noch viel Freifläche, und trotz des hellen elektrischen Lichts existierten viele Schatten. Nur eine Handvoll Wachleute befand sich im Parkhaus. Melissas Häscher mussten diesen Ort und Zeitpunkt sorgsam ausgesucht haben, um die Anzahl der anwesenden Männer und Autos einzugrenzen. Also eins nach dem anderen. Zuerst die Wachleute loswerden. Ich zog ein halbes Dutzend Murmeln aus der Manteltasche und warf sie nacheinander vorsichtig durch den offenen Luftschacht hinab. Jede Murmel traf ein anderes geparktes Auto, und sechs verschiedene Alarmanlagen heulten gleichzeitig los. Weitere Sirenen fielen ein, als weitere Fahrzeuge hochschreckten, wütend, argwöhnisch und bereit, sich gegen jeden Angriff zu verteidigen.


      Hupen ertönten, Nebelhörner dröhnten, und zwei Autos schlugen um sich, weil sie glaubten, jemand habe sich an sie herangeschlichen, während sie gedöst hatten. Fahrzeuge wuchsen an, Motorhauben öffneten sich und enthüllten hellrote, mit Reihen mahlender Stahlzähne besetzte Mäuler. Maschinengewehre schoben sich aus den unerwartetsten Stellen, ebenso wie Kettensägen, Energiewaffen und sogar ein paar Raketenwerfer. Autos bellten einander herausfordernd an, aus Heizungen rann Säure, die sich in den Boden fraß, und Motoren heulten grausam laut auf. Die Wachleute rannten um ihr Leben, ohne sich umzudrehen. Ich musste nur zum unbewachten Eingang hinübergehen und lässig die lange, gewundene Rampe in die Tiefgarage hinabschlendern.


      Die Fahrzeuge spürten mein Kommen, lange bevor sie mich sahen, und beruhigten sich der Reihe nach, wieder in wachsame Bereitschaft verfallend. Sie erkannten mich. Als ich am Fuße der Rampe ankam, war abermals alles still und ruhig. Langsam und vorsichtig ging ich zwischen den geparkten Autos hindurch und achtete sorgsam darauf, keinem davon zu nahe zu kommen. Die Autos sahen mir schweigend hinterher, und ihre Scheinwerfer gingen an und aus, um mich im Blick zu behalten. Ein paar stellten sich schlafend, aber ich ließ mich nicht täuschen. Wenn ich ihnen zu sehr auf die Pelle rückte, würde ihr Stolz verlangen, dass sie zumindest nach mir schnappten. Ein Kühlergrill streckte sich langsam vor, als ich näherkam, und teilte sich in metallene Zahnreihen. Eine lange rosa Zunge schnellte hervor, leckte langsam über die Zähne und verschwand dann wieder. Ich ging einfach weiter. Ein paar Autos rückten beiseite, um mir mehr Platz zu machen, und eines verschwand tatsächlich komplett.


      Ein schlechter Ruf ist etwas Tolles. Solange man nicht selbst daran zu glauben beginnt.


      Ich ließ zur beiderseitigen Erleichterung die geparkten Autos hinter mir und ging ans andere Ende des Parkdecks, wo Melissas Häscher warten sollten. Noch immer sah ich niemanden. Ich ließ den erleuchteten Bereich hinter mir, und die Schatten wurden finsterer und tiefer. Meine Schritte auf dem Flüsterbeton hallten sehr laut. Ich versuchte, meine Gabe hochzufahren, aber auch wenn dieses Mal nichts eingriff, um mich daran zu hindern, war der Äther in der Tiefgarage so erfüllt von Schutzmagie, dass ich nichts sah. Es war, als spähe man durch Nebel.


      Ein einzelnes helles Licht über einer Tür in der Rückwand, die ich zuvor nicht bemerkt hatte, ging an. Ein Dutzend finsterer Gestalten stand dort dicht beisammen und starrte mich schweigend an. Gegen das grelle Licht waren lediglich ihre Silhouetten zu erkennen. Hätte jeder sein können. Ich blieb stehen und sah sie mir an. Inzwischen mussten sie wissen, dass ich nicht Jeremiah Griffin war.


      „Hier drüben, Mr. Taylor“, sagte eine harte Frauenstimme. „Wir haben Sie erwartet.“


      Eine Falle. Hatte ich’s mir doch gedacht. Ich drückte den Rücken durch, setzte mein selbstbewusstestes Lächeln auf und schlenderte ohne Eile zu ihnen hinüber. Lass sie nie sehen, dass du dir Sorgen machst. Jemand aus Griffin Hall musste ihnen gesagt haben, dass ich anstelle des Greifen kommen würde. Konnten die Entführer schon die ganze Zeit einen Spitzel in Griffin Hall gehabt haben? Ich hatte gleich den Verdacht gehabt, dass sie Unterstützung von innen gehabt hatten ...


      Bald war ich nahe genug heran, um die Gestalten deutlich sehen zu können, und der einzige Grund, warum ich nicht vor Überraschung irgend etwas hervorsprudelte, war, dass ich wie vom Donner gerührt dastand. Nonnen. Es waren alles Nonnen in vollem Habit mit Nonnenschleier, und alle trugen Schusswaffen. Echt großkalibrige. Jede einzelne sah aus, als wüsste sie, wie man die Waffen benutzt. Nonnen? Nonnen hatten Melissa Griffin entführt? Tatsächlich ... kamen mir verdammt viele Dinge plötzlich total sinnvoll vor. Ich blieb vor ihnen stehen und nickte der Nonne, die an der Spitze stand, höflich zu.


      „Also“, begann ich mit betont ruhiger und beiläufiger Stimme. „Seit wann entführt die Schwesternschaft der Heilsarmee Leute?“


      Die Nonnen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie hatten offenbar nicht damit gerechnet, so leicht erkannt zu werden. Die Oberin funkelte mich an. Sie war groß, stämmig und hatte ein schlichtes, fahles Gesicht mit flammenden dunklen Augen. Sie sah aus, als meine sie es ernst.


      „Ihr Ruf als Detektiv eilt Ihnen voraus, Mr. Taylor“, sagte sie. „Erleuchten Sie mich. Woran haben Sie unseren Orden so schnell erkannt?“


      „Meine Angreiferinnen im Diven! waren allesamt Nonnen“, antwortete ich lässig. „Die Frau, die mich im Strangefellows mit Kayleighs Auge angriff, tat dies, nachdem eine Ihrer Schwestern mir den bösen Blick zugeworfen hatte. Ohne ersichtlichen Grund. Jetzt ist es natürlich klar – als Sie erst einmal begriffen hatten, dass ich an dem Fall arbeite, hofften Sie, ein Präventivschlag würde mich daran hindern, mich einzumischen. Aber mir ist noch immer nicht klar, warum Sie eine Teenagerin entführen wollen sollten. Das ist ein wenig unter dem Niveau so berüchtigter christlicher Terroristinnen, wie Sie welche sind, nicht wahr?“


      „Wir sind keine Terroristinnen!“, blaffte die Oberin. „Wir sind Kriegerinnen des Herrn! Wir handeln in seinem Namen. Wir gehen dorthin, wo man uns braucht.“


      „Viele Leute behaupten, im Namen Gottes zu handeln“, antwortete ich. „Haben Sie ihn vorher um Erlaubnis gefragt?“


      „Wir haben Gott unser Leben und unsere heilige Ehre geweiht“, sagte die Nonne stolz.


      „Was ist mit den unschuldigen Todesopfern im Diven!?“, konterte ich.


      „Dort sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen“, sagte die Nonne und erwiderte ruhig meinen Blick. „Wir haben Fehler gemacht. Sie haben dafür gesorgt, dass wir für diese Fehler einen hohen Preis bezahlen mussten. So viele gute, edle Schwestern tot. Was sagt Ihnen Ihr Gewissen, Mr. Taylor?“


      Ich betrachtete sie nachdenklich. „Haben Sie in letzter Zeit mit meiner Gabe herumgespielt?“


      „Nein. Wenn wir das könnten, würden wir es tun, aber über solche Macht verfügen wir nicht.“


      „Verdammt“, antwortete ich. „Das bedeutet, ich habe irgendwo da draußen noch einen weiteren Feind ...“


      Die Nonne schniefte ungeduldig. „Sinnieren Sie auf Kosten Ihrer eigenen Zeit. Ich bin Schwester Josephine. Ich werde für die Schwesternschaft der Heilsarmee sprechen.“


      „Ich will Melissa sehen“, antwortete ich sofort. „Ich muss wissen, dass sie noch lebt und unversehrt ist, sonst wird es keine Verhandlungen geben.“


      „Natürlich“, sagte die Nonne, wandte sich um und gab den Schwestern hinter ihr ein paar kurze Handzeichen. Die letzte Reihe rückte kurz auseinander und ermöglichte mir einen raschen Blick auf Melissa Griffin, die sich an die rückwärtige Tür drückte. Sie sah genauso aus wie auf dem Foto, trug sogar dasselbe Kleid. Sie wollte etwas zu mir sagen, aber die Nonnen traten wieder vor sie. Sie schien weder gefesselt noch magisch in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu sein. Wenn ich nahe genug an sie herankäme, wäre ihre Befreiung vielleicht leichter, als ich gedacht hatte. Es war schön, sie endlich zu sehen. Ich hatte mir die ganze Zeit eingeredet, sie müsse noch leben, war mir aber nie ganz sicher gewesen. Die Nightside ist nicht gerade berühmt für ihre Happy Ends.


      „Bleib, wo du bist, Melissa“, rief ich mit klarer, fester Stimme. „Dein Vater schickt mich, ich soll dich heimbringen.“ Ich sah Schwester Josephine an. „Sie wollten reden, also reden wir. Wie sieht unsere Verhandlungsbasis aus?“


      „Es gibt keine“, sagte die Nonne ruhig. „Es werden keine Verhandlungen stattfinden. Hier geht es nicht um Melissa. Es geht um Sie, Mr. Taylor. Wir wussten, Sie würden darauf bestehen, anstelle des Greifen herzukommen, sobald Sie das Schreiben gesehen hatten. Wir mussten Sie herlocken, um mit Ihnen persönlich zu reden. Sie müssen sich heraushalten, Mr. Taylor. Sie wissen nicht, was hier wirklich abläuft. All dies ist viel zu wichtig, als dass wir Ihnen erlauben könnten, sich weiter einzumischen. Es steht zuviel auf dem Spiel. Seelen stehen auf dem Spiel.“


      „Was wollen Sie denn unternehmen, wenn ich mich weigere, aufzuhören?“, fragte ich. „Mich erschießen?“


      „Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss.“ Schwester Josephines Stimme schwankte nicht.


      Während wir diese Worte austauschten, versuchte ich die ganze Zeit unaufdringlich, einen alten Zaubertrick anzuwenden – man nahm dabei die Kugeln aus einer Waffe, ohne dass deren Besitzer es merkte. Leider war bereits ein anderer Zauber aktiv, der speziell dazu diente, meinen zu verhindern. Ich war gezwungen zuzugeben, dass ich zu sehr auf diesen speziellen Trick zu bauen begonnen hatte. Zu viele Leute hatten mich ihn inzwischen anwenden sehen. Ich wandte meine volle Aufmerksamkeit wieder Schwester Josephine zu, die mich aufmerksam beobachtete.


      „Wir wollen Sie nicht töten, Mr. Taylor. Trotz unseres Rufs töten wir nur im Notfall. Um weiteres Leid zu verhindern. Aber wir werden soviel Gewalt wie nötig anwenden, um Sie uns in dieser Frage gefügig zu machen.“


      „Woran haben Sie da gedacht?“, fragte ich und ließ meine Hände unauffällig in Richtung Manteltaschen wandern.


      „Kommen Sie mit uns mit. Wir werden Sie an einem sicheren Ort einsperren, bis all das vorbei ist. Leisten Sie keinen Widerstand. Oder wollen Sie, dass Melissa für Ihren Ungehorsam leidet?“


      „Melissa muss nach Hause“, antwortete ich. „Deshalb bin ich hier. Um mich aufzuhalten, werden Sie mich töten müssen. Leute, die Kinder entführen, kann ich echt nicht leiden. Also, was sagen Sie, Schwester Josephine? Sind Sie wirklich bereit, mich kaltblütig zu ermorden, um Ihren Willen durchzusetzen? Zweifellos stellt das selbst für eine Kriegerin des Herrn eine Todsünde dar.“


      „Wir tun den Willen Gottes“, sagte die Nonne ausdruckslos. „Wenn man es für Gott tut, dann ist es keine Sünde.“


      Ich musste lächeln. „Das ist ja mal totaler Blödsinn.“


      „Wagen Sie es nicht, über uns zu lachen!“ Sie trat vor, das Gesicht vor Zorn gerötet. „Wir haben unser Leben, ja unsere Seelen den guten Werken geweiht! Wir tun dies im Gegensatz zu Ihnen nicht für Geld!“


      „Ich tue es nicht nur des Geldes wegen“, antwortete ich. „Ich tue es für Melissa. Ich glaube, wir müssen dann jetzt.“


      Ich zwang mein inneres Auge, sich zu öffnen, spähte durch den mystischen Nebel und fand die Sprinkleranlage über unseren Köpfen. Ich drehte alle Düsen gleichzeitig auf. Überall in der Tiefgarage prasselte Wasser wie strömender Regen von der Decke herab, durchsetzt mit Weihwasser, um auch magischen Bränden Herr zu werden. Sämtliche geparkte Autos drehten augenblicklich durch. Sie glaubten, angegriffen zu werden, und einige kollidierten frontal wie brunftige Hirsche. Andere Fahrzeuge quollen auf und umhüllten kleinere Autos neben ihnen. Manche wechselten komplett die Form und enthüllten ihr wahres Äußeres, indem sie plötzlich seltsame, fremdartige, andere ... Gestalten annahmen, die in nur drei Dimensionen sinnlos schienen. Etwas, das jetzt verdammt nach einer schwarzen Riesenspinne aussah, sprang aus den Schatten eine Nonne an, die sich etwas zu weit von der Gruppe entfernt hatte. Es riss sie sofort um und saugte ihr das Blut aus, während die Schwester hilflos schrie. Weitere Autos rasten heran, erregt von dem Blutgeruch. Mehrere Nonnen eröffneten das Feuer und schossen mit Maschinenpistolen und automatischen Waffen wahllos auf die Fahrzeuge ringsum.


      Das prasselnde Wasser hatte die meisten Lichter durch Kurzschlüsse erlöschen lassen. In der Düsternis bewegten sich überall Gestalten und Silhouetten. In der Hocke, um den überall umhersausenden Kugeln auszuweichen, schob ich mich vorsichtig durch das Chaos. Ich glitt problemlos zwischen den sich zerstreuenden Nonnen hindurch und wich den rasenden Fahrzeugen aus, die hin und her jagten; meine gesamte Aufmerksamkeit galt der Rettung Melissas. Im Licht über der rückwärtigen Tür, gegen die sie sich immer noch entsetzt drückte, konnte ich sie deutlich erkennen; sie hatte die Arme um den Kopf geschlungen, um sich vor dem Lärm zu schützen.


      Ein Auto hinter mir bekam ein halbes Dutzend Kugeln in den Benzintank und explodierte in einem Feuerball, der die gesamte Tiefgarage erbeben ließ. Alarmanlagen aller Art heulten auf, aber ich konnte sie kaum hören, so klingelten meine Ohren. Das brennende Wrack tauchte die Szenerie in eine flackernde Fegefeuerbeleuchtung, und die verwandelten Autos bäumten sich auf wie Dämonen. Die überlebenden Nonnen standen jetzt Rücken an Rücken und schossen auf alles, was sich bewegte. Ich duckte mich durch den Rauch des brennenden Autos und bewegte mich auf Melissa zu. Ich schrie ihren Namen, aber sie sah nicht auf. Der Lärm war fast schmerzhaft laut. Ich rannte auf sie zu, die restliche Entfernung so schnell wie möglich zurücklegend. Aus dem Nichts tauchte eine Nonne auf, die Waffe direkt auf mich gerichtet. Ich warf mich zur Seite, aber der Lauf folgte mir. Die Nonne eröffnete das Feuer. Melissa rannte auf die Nonne zu, um sie aufzuhalten.


      Die Nonne sah aus dem Augenwinkel etwas auf sich zukommen und wirbelte herum. Die Waffe spie bereits Feuer. Die Kugeln trafen Melissa und zogen eine Linie von Einschusslöchern über ihre Brust. Die Wucht des Einschlags riss sie von den Füßen und schleuderte sie rückwärts gegen die Wand mit der Tür. Langsam glitt sie an der Betonfassade herab und hinterließ dabei eine Blutspur. Hart prallte sie auf den Boden, ihr Kinn sackte auf die Brust. Der gesamte Vorderteil ihrer Jacke war blutverschmiert. Die Nonne schrie vor Entsetzen und Schreck auf, warf die Waffe weg und rannte zum Ausgang. Ein Auto erwischte sie, noch ehe sie ein Dutzend Schritte gemacht hatte. Ich rannte zu Melissa und nahm sie in die Arme, zog sie an meine Brust, aber es war schon zu spät. Ich hatte versagt. Ich hatte ihrem Vater versprochen, sie zu finden und unversehrt zurückzubringen, und jetzt hatte ich statt dessen ihren Tod verschuldet.


      Melissa hob langsam den Kopf, um mich anzusehen, und die lange blonde Perücke verrutschte. Es war nicht Melissa. Es war Paul, als Polly geschminkt, in den Kleidern seiner geliebten Cousine. Er versuchte, etwas zu sagen, aber aus seinem Mund drang nur blutiger Schaum. Er hob eine zitternde Hand und schob etwas zwischen meine Finger. Ich sah es mir an. Ein einfacher goldener Schlüssel. Als ich wieder zu Paul sah, war er tot.


      Ich saß eine Weile da und hielt ihn in den Armen, zu betäubt, um wirklich irgend etwas zu empfinden. Rings um mich herum existierten nur Blut, Schreie und Schüsse, aber das war mir alles egal. Ein Auto kam aus dem prasselnden Regen direkt auf mich zugerauscht. Ich sah ihm entgegen, all meine Wut, mein Entsetzen und meine Enttäuschung vereinten sich in mir, und ich schleuderte sie dem nahenden Auto entgegen. Es blieb schlagartig stehen und explodierte, wodurch es weiträumig brennenden Schrott regnete. Es schrie im Sterben, und ich lächelte.


      Eins nach dem anderen flohen die überlebenden Fahrzeuge aus der Tiefgarage. Den ganzen Weg über rempelten sie einander an und schnappten nacheinander. Der prasselnde Regen aus der Sprinkleranlage endete abrupt, als jemand endlich den Hahn abdrehte, auch wenn ein halbes Dutzend Fahrzeuge noch munter brannte. Auch die Alarmanlagen verstummten, und plötzlich war alles sehr still. Als sei gar nichts passiert. Rings um mich herum lagen Leichen auf dem Boden ausgestreckt, aber auch das war mir egal. Ich hörte nahende Schritte, die über den klatschnassen Boden platschten. Ich hob langsam den Kopf, und Schwester Josephine ragte über mir auf. Ihre Waffe hing vergessen an ihrer Seite. Sie sah Paul an, der tot und blutverschmiert in meinen Armen lag, und ihr Gesicht war voll schrecklicher Trauer.


      „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte die Nonne. „Das war alles ein schrecklicher Fehler. Paul hätte nicht einmal hier sein sollen, aber er wollte so gern dabeisein und helfen, seine Cousine zu unterstützen. Sie brachte es nicht über sich, ihm das abzuschlagen.“


      Ich legte Pauls Leiche sanft ab, stand auf und trat Schwester Josephine gegenüber. „Sagen Sie es mir. Verraten Sie mir, was hier wirklich läuft. Erzählen Sie mir alles.“


      „Wir haben Melissa Griffin nicht entführt“, sagte Schwester Josephine. „Melissa kam aus freien Stücken zu uns.“
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      Die gute alte Religion


      „Wir können hier nicht bleiben“, sagte Schwester Josephine drängend. „Die Besitzer der Autos werden bald eintreffen, um nachzusehen, wer oder was die ganzen Alarmanlagen ausgelöst hat. Und sie werden keineswegs erfreut sein. Es wird fast sicher zu harten Worten und Gewaltandrohungen kommen. Aber noch schlimmer, sie könnten verlangen, dass wir ihre Schadensmeldungen ausfüllen. Mr. Taylor ... John ... können Sie mich hören? Wir müssen hier weg!“


      Ich hörte, wie sie zu mir durchzudringen versuchte, aber es war mir vollkommen schnuppe. Ich kniete neben Pauls Leichnam und hoffte, einen Sinn in all dem zu erkennen, wenn ich ihn nur lange genug anstarrte. In seinem blutbefleckten Kleid wirkte er so zart und fragil wie ein Blume, die jemand achtlos zerquetscht und weggeworfen hatte. Ich hatte ihm gesagt, ich könne ihn schützen. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Nightside liebt es einfach zu sehr, einen Mann dazu zu bringen, sein Versprechen zu brechen. Langsam wurde ich mir des Geräuschs rennender Füße bewusst, die sich rasch aus allen Richtungen näherten; gleichzeitig wurden Befehle gebrüllt. Nun, da all die durchgedrehten Autos endlich weg waren, hatten die Wachleute wieder Mut gefasst. Sie würden wahrscheinlich wild herumballernd angerannt kommen. Ich lächelte langsam und spürte, dass es sich um das falsche Lächeln handelte. Sollten sie kommen. Sollten sie doch alle kommen. Ich war in der richtigen Stimmung, einen ganzen Haufen von Leuten zu töten.


      „Sie können sie nicht alle umbringen“, sagte Schwester Josephine, die meine Stimmung richtig einschätzte.


      „Wetten, dass?“, antwortete ich, aber es klang nicht nach mir. Meine düstere Stimmung verflog bereits wieder. Ich seufzte tief, hob Pauls Leichnam hoch und trat Schwester Josephine entgegen. „Sagen Sie mir, dass Sie einen geheimen Weg hier heraus kennen.“


      „Ich habe ein altes christliches Artefakt“, sagte Schwester Josephine rasch. „Man kann damit jede Tür in jede andere verwandeln, wohin diese auch immer führt. So konnten wir trotz all der Schutzmaßnahmen ungesehen hierhergelangen. Kommen Sie, Mr. Taylor. Ich bringe Sie zu Melissa.“


      Ich sah mich um. „Wo sind die anderen Schwestern?“


      „Sie sind alle von uns gegangen“, sagte Schwester Josephine gleichmütig. „Alle tot. Die Geschichte über Sie, der zufolge der Tod Ihnen wie ein Hund folgt, weil Sie ihn so gut füttern, scheint doch zuzutreffen.“


      „Öffnen Sie die Tür“, antwortete ich, und etwas in meiner Stimme ließ sie schleunigst gehorchen.


      Schwester Josephine griff in ihr Habit und zog eine Hand des Ruhms hervor, und egal, wie abgelenkt ich war, ich war trotzdem extrem überrascht. Bei einer Hand des Ruhms handelt es sich um heidnische Magie, keine christliche. Eine mumifizierte Menschenhand, die man einem Gehenkten in den letzten Todeszuckungen abgeschnitten und deren Finger man in Wachs getaucht hatte, um sie in Kerzen zu verwandeln. Wenn man die Kerzen entzündete und die richtigen Worte sprach, konnte eine Hand des Ruhms jede Tür öffnen, jedes Geheimnis offenbaren und den Weg zu verborgenen Schätzen zeigen. Schon ihr Besitz war ein Makel auf der Seele. Schwester Josephine bemerkte meinen Blick.


      „Es ist die Hand einer Heiligen“, sagte sie halb trotzig. „Mit ihrer Zustimmung vor ihrem Martyrium gespendet. Sie ist heilig, eine christliche Waffe im Kampf gegen das Böse.“

      „Wenn Sie es sagen“, antwortete ich. „Welche Heilige?“


      „St. Alicia die Unbekannte. Als könnten Sie eine Heilige von einer anderen unterscheiden, Sie Heide.“


      Sie murmelte einige Worte über dem mumifizierten Ding, und die Dochte an den Enden der aufgequollenen Finger begannen simultan zu brennen. Das Licht war warm und golden, und ich spürte eine neue Präsenz in der Luft, jemanden oder etwas anderes, das sich uns anschloss. Es war ein ... gutes Gefühl. Schwester Josephine stieß die Hand des Ruhms in Richtung des Hinterausgangs, und die Tür erzitterte in ihrem Rahmen, als weine sie über das, was ihr widerfuhr. Schwester Josephine machte eine schroffe Geste mit der Hand, und die Tür flog auf, so als drücke eine unvorstellbare Macht sie gegen ihren Willen auf. Helles Licht ergoss sich in die Tiefgarage, und mit ihm kam der Duft von Weihrauch. Hinter uns schrien rauhe Stimmen auf. Man hörte Schüsse, aber die Kugeln erreichten uns nicht. Wachleute konnten keinen Kuharsch mit einem Banjo treffen. Schwester Josephine schritt ins Licht, und ich folgte ihr, Pauls Leichnam auf den Armen.


      ***


      Ich fand mich in der Straße der Götter wieder. Wo man alle Götter, die je waren, sind oder sein könnten, verehrt, fürchtet und anbetet. All jene Mächte, Kräfte und Wesenheiten, die zu mächtig sind, um frei in der Nightside herumlaufen zu dürfen. Kirchen und Tempel säumen beide Straßenseiten in beide Richtungen, so weit je jemand zu gehen wagte; die beliebtesten und mächtigsten Religionen haben jedoch die besten Standorte in zentraler Lage. All die anderen Götter und Gemeinden müssen um ihre Position und ihren Status kämpfen, sie wetteifern in einem regelrecht darwinistischen Überlebenskampf um Gläubige und Spendengelder. In der Straße der Götter findet man alles, falls es einen nicht zuerst findet.


      Schwester Josephine blies die Kerzen ihrer Hand des Ruhms aus und steckte sie ein. Hinter uns fiel eine Tür schwer ins Schloss, und das Geräusch rennender Füße und der immer häufiger werdenden Schüsse verstummte. Ich blickte mich um und entdeckte, dass Schwester Josephine und ich offenbar aus dem Tempel des St. Einstein getreten waren. Das Credo über der Tür lautete einfach: „Alles ist relativ.“


      Menschen riefen meinen Namen, und es klang nicht gerade begeistert. Ich drehte mich um. Die Leute hier hatten allen Grund, sich meiner zu erinnern, nachdem ich im Lilithkrieg hier mit meiner Mutter aneinandergeraten war. In jener schrecklichen Nacht waren überall in dieser Straße unzählige Menschen gestorben – ebenso wie viele Götter. Ein Gott zu sein bedeutet nicht notwendigerweise, ewig zu leben ... nicht in der Nightside. Überall auf der Straße warfen Gläubige einen Blick auf mich und nahmen dann vorsichtshalber die Beine in die Hand. Ich lächelte Schwester Josephine kurz ein wenig beschämt an, und sie schüttelte den Kopf und begann, die Straße entlangzumarschieren. Ich folgte ihr, Paul an mich gepresst wie ein schlafendes Kind.


      Ein Großteil der Straße war nach dem Krieg noch immer im Wiederaufbau befindlich. Ich erinnerte mich, wie Lilith, gehüllt in all ihren Glanz und all ihre Majestät, ohne Eile die Straße entlanggegangen war, während unter dem Druck ihres unerbittlichen Willens Kirchen, Tempel und Versammlungsstätten explodierten, in Flammen aufgingen oder im Boden versanken. Viele der alten Wahrzeichen der Straße waren verschwunden, alte Bauwerke, die so schön gewesen waren, dass sie wie Kunstwerke in den Nachthimmel aufragten. Jetzt bestanden sie nur noch aus Schutt und Asche oder präsentierten ausgebrannte, geschwärzte Außenhüllen. Einige der zerstörten Kirchen und ihre Götter waren später wieder auferstanden, ein Tribut an den Glauben ihrer Gemeinden; aber Liliths ruhige, fröhliche Verwüstung all dessen, woran sie je geglaubt hatten, hatte die Frömmigkeit allzu vieler Gläubiger nachhaltig zerstört. Denn wenn ein Gott sterben kann, ist er doch nicht wirklich ein Gott, oder?


      Lilith ermordete aus Zorn, aus Gereiztheit oder weil sie ihr im Weg waren viele der ältesten Namen der Straße. Vielleicht tat sie es auch einfach nur, weil sie es konnte. Manche tötete sie, weil es sich um ihre Kinder handelte und diese sie so enttäuscht hatten. Verschwunden waren das Tränenaas, der dünne weiße Prinz, Blutklinge und andere, die unzählige Jahrhunderte auf dem Buckel gehabt hatten. Sie alle waren fort, vergangen, aus der Schöpfung entfernt.


      Schwester Josephine und ich schritten die Straße entlang, und die Leute gingen uns eilig aus dem Weg und machten uns weiträumig Platz. Ein paar Eiferer skandierten Drohungen und Flüche aus dem Schutz ihrer Kirchentüren, bereit, sich wieder nach drinnen zu flüchten, wenn es aussah, als würde ich Notiz von ihnen nehmen. Zwischen den noch stehenden Kirchen klafften große Lücken, dunkel und blutig wie gezogene Zähne. Uralte Gebetsstätten waren nur noch rauchende Krater, und in den kommenden Jahren würden die Namen der zugehörigen Götter in Vergessenheit geraten. Würde dann ein ermordeter Gott an dem Ort spuken, an dem einst seine Kirche gestanden hatte? Was für ein Geist wäre ein Gott? In der Nightside kann man auf die schrägsten Gedanken kommen.


      Andererseits erhoben sich hier und da auch neue Kirchen wie Frühlingsblumen nach dem Regen, denn mindere Götter und Religionen kamen und beanspruchten Territorien für sich, nachdem in der Vergangenheit mächtigere Religionen sie ferngehalten hatten. Sie sprossen aus dem Schutt, stolze Bauten aus zarten Linien reinen Lichts, schimmerndem Marmor oder stabilem Stein, die sich schroff gegen den Nachthimmel abzeichneten. Einige dieser Götter waren neu, andere unbekannt und wieder andere älter als alt ... archaische, schreckliche Namen, deren Zeit vielleicht wieder gekommen war. Baal, Moloch und Ahriman. Verdammt, selbst der Dagontempel war wieder aufgetaucht.


      Hoch droben huschten Gargylen um die Dachrinnen und behielten mich genau im Auge. Eine Kreatur mit zu vielen hellen Augen kicherte in den finsteren Schatten einer Gasse vor sich hin, und ihre zahlreichen Beine woben einen schimmernden Kokon um etwas, das noch schrie und sich wehrte. Ein menschliches Skelett, die Knochen vom Alter vergilbt und mit Kupferdraht zusammengehalten, rammte sein Gesicht unablässig gegen eine Steinwand. Alles wie immer in der Straße der Götter.


      Ich hatte von leicht zu beeindruckenden Leuten gehört, die unablässig versuchten, Kirchen zu meiner Verehrung zu errichten – ein Beweis, wenn es denn eines solchen bedurfte, dass die meisten Leute, die in der Straße der Götter zugange waren, einen an der Waffel hatten. Ich hatte in jeder nur erdenklichen Weise zum Ausdruck gebracht, dass mir das nicht recht war, und sei es nur, weil ich nichts dafür übrig hatte, das Schicksal herauszufordern. Mein guter gelegentlicher Freund Eddie Messer, der Punkgott des Rasiermessers, hatte es übernommen, diese Kirchen ebenso schnell niederzubrennen, wie sie entstanden, aber die verdammten Dinger wucherten wie Unkraut. Die Hoffnung stirbt nun mal zuletzt, vor allem unter den schwer Gestörten.


      Einer der neuen Götter kam aus seiner strahlenden, frisch erbauten Kirche stolziert, um Schwester Josephine und mich zu begrüßen. Um ehrlich zu sein, baute er sich direkt vor uns auf und versperrte uns den Weg, so dass wir stehenbleiben und mit ihm reden mussten, wenn wir ihn nicht niederwalzen wollten. Ich war in Versuchung, aber ... der neue Gott war ein großer, muskulöser Typ mit glattem rosa Gesicht und einem Lächeln mit viel zu vielen perfekten Zähnen, der einen makellos weißen Anzug trug. Er sah mehr wie ein Gebrauchtwagenhändler als wie ein Gott aus, aber jedem Tierchen sein Pläsierchen ... seine Kirche erinnerte stark an einen Supermarkt, in dem man mit Gebeten zu Tiefstpreisen das bestmögliche göttliche Eingreifen erwerben konnte, das für Geld zu haben war. Auch der Heiligenschein des Typen sah unecht aus, eher wie ein CGI-Effekt. Besonders irritierend war der kecke Winkel, in dem er auf dem Kopf des Gottes saß. Meiner Erfahrung nach sind Originale viel beeindruckender und aus nächster Nähe betrachtet geradezu verstörend. Das reine Gute und das reine Böse sind für den durchschnittlichen Menschenverstand gleichermaßen beunruhigend und unfassbar.


      „Halli-hallo, mein Herr und Ihnen, Schwester! Schön, Sie zu treffen! Ich bin Chuck Adamson, der Gott des Kreationismus. Seien Sie gesegnet!“


      Ich verschob Pauls Leichnam in eine angenehmere Tragestellung und betrachtete Chuck nachdenklich. „Der Kreationismus hat jetzt einen eigenen Gott?“


      Der neue Gott lächelte freundlich und warf sich in eine beeindruckende Pose. „He, wenn genügend Leute an etwas glauben ... wird es sich früher oder später irgendwo in der Straße der Götter manifestieren. Obwohl ich sagen muss, wenn ich noch eine Elviskirche mit schillerndem Neonlicht und Cherubim, die in Stereo singen, aus dem Nichts auftauchen sehe, muss ich kotzen. Klar, ein großer Sänger war das, aber dennoch ein Hurenbock und Drogenabhängiger. Wir sind stolz darauf, eine altmodische, traditionelle Kirche zu sein, mein Herr, in der es keinen Platz für Sünder gibt, wie talentiert sie auch sein mögen.“


      „Komm zum Punkt, Chuck“, antwortete ich, und etwas in meiner Stimme ließ sein großes, breites Lächeln ein klein wenig verrutschen.


      „Nun, mein Herr, es kommt mir so vor, als könnte ich etwas für Sie tun. Ich sehe, dass Sie die sterblichen Überreste einer lieben verstorbenen Freundin in den Armen halten. Süßes kleines Ding, was? Sie trauern ob ihres Verlustes, mein Herr. Ich sehe es deutlich, aber ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich sie wiederauferstehen lassen kann! Ich kann sie wiederauferstehen, wandeln und mit lauter, weit tragender Stimme den Kreationismus preisen lassen. Jawohl, mein Herr! Sie müssen dafür nur ... Zeuge werden. Sagen Sie jedem, den Sie treffen, wer dieses Wunder vollbracht hat, und senden Sie ihn dann hierher, um den Ruhm des Kreationismus zu studieren! Oh ja! Bekomme ich ein Halleluja?“


      „Eher nicht“, antwortete ich.


      Chuck kam ein wenig näher und senkte vertraulich die Stimme. „Kommen Sie schon, mein Herr. Sie verstehen doch sicher, dass jede neue Kirche ein paar gute, altmodische Wunder braucht, um aus den Startlöchern zu kommen. Sagen Sie es einfach weiter, und die Gläubigen werden angerannt kommen, als gäbe es etwas im Sonderangebot. Ehe wir uns versehen, wird mein bescheidenes Etablissement mit Riesenschritte die Straße hochwandern, zu immer besseren Standorten. Gepriesen sei der Kreationismus!“


      „Du kannst meinen Freund wiederbeleben?“, fragte ich und fixierte ihn mit meinem kältesten Blick. „Du kannst seinen Leib heilen und seine Seele ins Reich der Lebenden zurückholen?“


      „Ah“, sagte Chuck. „Seinen Leib heilen: ja. Die Seele ... das ist etwas anderes. Man könnte sagen, das ist ein wenig außerhalb meiner Möglichkeiten.“


      „Was du also vorschlägst“, antwortete ich, „ist, Paul in einen Zombie zu verwandeln, der durch die Gegend schlurft und ‚Gehirn! Gehirn!‘ ruft, während er langsam, aber unaufhaltsam zerfällt?“


      „Nun, nicht ganz ... sehen Sie, ich bin neu“, sagte Chuck leicht verzweifelt. „Irgendwo muss man doch anfangen!“


      „Du weißt nicht einmal, wer ich bin, oder?“, fragte ich. „Ich bin John Taylor.“


      „Oh Jesses.“


      „Etwas spät, den anzurufen, Chuck. Du bist der Gott des Kreationismus ... das bedeutet, du glaubst nicht an die Evolution, stimmt’s?“


      „Ja, aber ...“


      „Dein Glaube begann im Sinne des Kreationismus, hat sich mittlerweile jedoch zu Intelligentem Design weiterentwickelt, stimmt’s?“


      „Ja, aber ...“


      „Dann unterliegt deine Ansicht einer Evolution und widerlegt damit deine eigene These.“


      „Oh Scheiße“, sagte Chuck und verschwand in einem Logikwölkchen.


      „Nette Aktion“, sagte Schwester Josephine. „Ich hätte ihm einfach eine heilige Handgranate in den Arsch geschoben und den Stift gezogen. Ketzer! Schlimmer als Flöhe bei einem Hund. Seine Kirche ist auch verschwunden, und ich muss sagen, ich finde den Schutthaufen, der sie ersetzt hat, ästhetisch ansprechender.“


      „Der kommt wieder“, antwortete ich. „Oder jemand wie er. Wenn genügend Leute an etwas glauben ...“


      „Wenn eine Million Menschen etwas Dummes glaubt, bleibt es trotzdem dumm“, sagte Schwester Josephine unerschütterlich. „Ich habe es langsam echt satt, erklären zu müssen, dass eine Parabel eben eine Parabel ist.“


      Wir gingen weiter die Straße der Götter entlang. Vorbei an den Kirchen von Tesla, Crowley und Clapton und an einem seltsamen silbrigen Bauwerk, das offenbar einem merkwürdigen Glauben diente, der aus dem Städtchen Roswell stammte. Graue Aliens mit großen Augen lungerten um die stets offene Tür herum und beobachteten die Passanten. Es war die einzige Kirche, die sich nicht die Mühe machte, um Gläubige zu buhlen; die Aliens entführten sie einfach direkt von der Straße. Zum Glück hielten sie sich vorwiegend an Touristen, weswegen es allen anderen scheißegal war. Touristen gibt es in der Straße der Götter immer zur Genüge.


      Tatsächlich hatte sich eine große Ansammlung von ihnen vor einem Propheten alten Stils gebildet. Er war in schmutzige Lumpen gehüllt und hatte eine noch schmutzigere Haut. So predigte er mit geübter Rhetorik zur Menge.


      „Geld ist die Wurzel allen Übels!“, schrie er, und seine dunklen Augen blickten wild und fordernd. „Wohlstand belastet die Seele! Also reinigt euch von dem Makel und überantwortet alles mir! Ich bin stark; ich kann die Last tragen! Ja, händigt mir sofort all eure Geldbeutel aus, sonst ziehe ich euch diesen toten Dachs, den ich aus absolut guten Gründen zufällig bei mir trage, brutal über den Kopf und die Schultern!“


      Die Touristen beeilten sich, dem Propheten lachend und schwatzend ihre Habseligkeiten auszuhändigen. Ich sah Schwester Josephine an.


      „Der ist von hier“, sagte sie. „Er verleiht der Straße Farbe. Die Touristen lieben ihn. Sie stellen sich an, um sich ausplündern zu lassen, dann lassen sie sich mit ihm fotografieren.“


      „Der Laden hier geht echt vor die ... Götter“, antwortete ich.


      ***


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich erreichten wir das Hauptquartier der Schwesternschaft der Heilsarmee, eine kleine, bescheidene Kirche im billigen Teil der Straße. Kein Neonlicht, keine Werbung, nur ein einfaches Gebäude mit Mosaikfenstern. Zwei sehr große Nonnen ohne offensichtliche Bewaffnung bewachten die Vordertür. Sie spannten die Muskeln an, als ich näher kam, aber Schwester Josephine beruhigte sie mit ein paar leisen Worten. Beide sahen Pauls Leichnam in meinen Armen traurig an, als ich Schwester Josephine in die Kirche folgte, und ich hörte sie murmelnd für die Seele des Toten beten, ehe die Tür sich fest hinter mir schloss. Weitere Nonnen kamen auf uns zu, und ich überließ ihnen Paul zögernd. Sie trugen ihn fort ins hell erleuchtete Innere ihrer Kirche und sangen leise eine Totenhymne.


      „Sie werden sich um ihn kümmern“, sagte Schwester Josephine. „Wir mochten Paul sehr, auch wenn er ein Ungläubiger war. Er kann in unserer Grabkapelle ruhen, bis seine Familie entschieden hat, welche Vorkehrungen sie eigentlich zu seiner endgültigen Beisetzung treffen will.“


      „Hübsche Kirche haben Sie hier“, wechselte ich das Thema. Ich musste mich ablenken. Humor half nur sehr begrenzt. Ich weiß nicht, warum mir Pauls Tod so viel ausmachte. Vielleicht, weil er der einzig wirklich Unschuldige in diesem Fall gewesen war. „Mir gefällt, was Sie daraus gemacht haben. Kerzen, frische Blumen und Weihrauch. Ich hatte etwas mit Stacheldraht und Geschützstellungen erwartet.“


      „Dies ist eine Kirche“, sagte Schwester Josephine streng. „Auch wenn sie eher als Konvent oder Rückzugsort dient. Wir beten hier, doch unser eigentlicher Platz ist draußen in der Welt, wo wir Übeltäter niederstrecken. Wir glauben daran, anderen etwas anzutun, und wir sind gut darin. Wir kommen nur hierher zurück, um uns auszuruhen und unseren Glauben zu stärken. Unser unerschütterlicher Glaube sorgt dafür, dass wir in der Straße der Götter vertreten bleiben; aber wir missionieren nicht. Wir sind nur für Leute da, die uns brauchen.“


      „Wie Melissa?“


      „Ja. Wie Melissa Griffin.“


      „Auch wie Paul?“


      „Nein. Paul war nie an unserer Religion oder unserem Anliegen interessiert. Ich glaube, er hat immer nur an Melissa geglaubt. Aber er war eine gute Seele, ein schriller, bunter Paradiesvogel in unserer grauen, abgeschiedenen Welt. Er war hier immer willkommen, als Paul oder als Polly, und ich glaube, er hat in diesen Mauern Frieden gefunden. Er wurde nicht an vielen Orten so akzeptiert, wie er war, und das nicht nur, weil er der Enkel des Greifen war. Wir werden seinen Leichnam waschen und umziehen und ihn dann als Paul nach Griffin Hall zurückschicken, ohne eine Spur von Polly zurückzulassen. Sie war sein Geheimnis. Die Welt muss sie nicht kennen.“


      „Ich werde ihn heimbringen, wenn er soweit ist“, erklärte ich.


      „Der Greif wird Fragen stellen.“


      „Ich werde ihm sagen, was er wissen muss, aber mehr auch nicht.“


      „Sie sind wahrscheinlich einer der wenigen, der damit durchkäme“, sagte Schwester Josephine. „Aber Sie wissen, dass er darauf bestehen wird zu erfahren, wer für den Tod seines Enkels verantwortlich ist.“


      „Das ist leicht“, erklärte ich. „Ich. Paul ist meinetwegen tot.“


      Schwester Josephine wollte etwas sagen, doch dann hielt sie kopfschüttelnd inne. „Sie sind sehr hart zu sich, John.“


      „Irgend jemand muss es ja sein.“


      „Nicht einmal der große John Taylor kann jeden beschützen.“


      „Ich weiß“, erklärte ich. „Aber das Wissen hilft mir nicht.“


      ***


      Sie führte mich durch die engen Gänge ihrer Kirche. Überall standen Blumen, welche die Luft mit ihrem Duft erfüllten, gemischt mit Sandelholz, Bienenwachs und Weihrauch von den langsam brennenden Kerzen. Es war alles so still und friedlich, die hell erleuchteten Räume waren erfüllt von einem echten Gefühl von Ruhe, Mitleid und Anmut. Draußen in der Welt mochten die Schwestern Kriegerinnen des Herrn sein, unerschütterlich in ihrem brutalen Kreuzzug, aber hier ruhten sie einfach nur in ihrem Glauben, wie widersprüchlich das Außenstehenden auch erscheinen mochte. Schwester Josephine führte mich in ihr Studierzimmer, einen schlichten Raum mit regalgesäumten Wänden, einem Mosaikfenster und zwei bequemen Stühlen zu beiden Seiten eines hochgemauerten offenen Kamins. Wir setzten uns einander gegenüber, und ich sah Schwester Josephine ruhig an.


      „Es ist Zeit für die Wahrheit. Erzählen Sie mir von Melissa Griffin. Erzählen Sie mir alles.“


      „Das ist eigentlich ganz einfach“, sagte Schwester Josephine und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Hände locker im Schoß gefaltet. „Was bleibt einer Teenagerin an Trotz und Rebellion, wenn ihre Eltern und Großeltern schon alles getan, jedes Gesetz gebrochen und jede Sünde begangen haben und damit durchgekommen sind? Wenn sie gar einen Teufelspakt eingegangen sind? Was blieb Melissa, um ihre Unabhängigkeit zu beweisen, außer frommer Religiosität, der Eintritt in einen heiligen Orden und der Rückzug in einen Konvent? Melissa wollte Nonne werden. Wahrscheinlich begann das als pubertäre Trotzreaktion, aber je mehr sie sich mit Religion und ihres Großvaters wegen vor allem mit dem Christentum befasste, desto klarer wurde ihr, dass sie ihre wahre Berufung gefunden hatte. Da Jeremiah seine Seele dem Teufel verkauft hatte, ist es nicht gerade überraschend, dass Melissa am Ende die extremistischste, konservativste christliche Kirche wählte, die sie fand. Die Schwesternschaft der Heilsarmee. Zuerst nahm sie über Paul Kontakt mit uns auf, weil er alles für sie getan hätte. Er war der Einzige in der Familie, der ungehindert kommen und gehen konnte, weil sein Großvater ihn bereits abgeschrieben hatte.“


      Schwester Josephine lächelte kurz. „Zuerst musste sie Überzeugungsarbeit bei uns leisten. Wir konnten nicht glauben, dass ein Mitglied der berüchtigten Familie Griffin wirklich fromm war, geschweige denn unserem Orden beitreten wollte, und zwar nicht als Kriegerin, sondern als zurückgezogen lebende Kontemplative. Doch schließlich hängte sie mit Pauls Hilfe ihre Leibwächter und Begleiter ab und kam persönlich her, um zuzuhören und zu lernen. Wir waren unwillkürlich alle beeindruckt von ihr. Sie glaubte wirklich, sie besaß den reinen Glauben eines Kindes, der einige von uns regelrecht beschämte. Manchmal fällt es uns zu leicht zu vergessen, dass wir zum Schutze der Unschuldigen handeln, nicht, um die Schuldigen zu bestrafen. Melissa ist eine sanfte Seele ohne auch nur ein Fünkchen Gewalt darin. Kaum zu glauben, dass sie wirklich eine Griffin ist ... ich schätze, das beweist lediglich, dass es Wunder immer wieder gibt.“


      „Melissa wollte Nonne werden“, wiederholte ich langsam. „Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber ... Sie müssen doch ganz begierig darauf gewesen sein, sie aufzunehmen. Eine Griffin auf der Mitgliederliste zu haben ist doch ein echter Fang.“


      „Wie gesagt“, sagte Schwester Josephine ruhig, „wir missionieren nicht. Die Schwestern kommen zu uns, jede aus ihren eigenen Gründen heraus, und nur jene, die es wirklich ernst meinen, dürfen bleiben. Melissa ... ist wahrhaftig.“


      „Moment mal“, unterbrach ich. „Melissa wusste bereits, dass ihr Großvater für seine Unsterblichkeit einen Teufelspakt eingegangen war? Das haben nicht Sie ihr erzählt?“


      „Nein. Er hatte es ihr gesagt. Das größte Geheimnis seines Lebens. Ich glaube ... er wollte ihr zeigen, dass es ihm ernst damit war, sie zu seiner Erbin zu machen.“


      „Wusste sie auch, dass Jeremiah sein Leben noch retten und seine Seele behalten könnte, sollten sie und Paul sterben?“


      „Oh ja. Er hatte ihr die ganze Wahrheit gesagt. Dann nahm er sie mit auf einen sehr hohen Berg und zeigte ihr alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihr: ‚Dies alles will ich dir geben, wenn du nur mein Erbe annehmen und weiterführen willst.‘ Aber sie war stärker, als sie selbst ahnte, und ließ sich nicht in Versuchung führen. Sie wollte nichts, das aus einem Teufelspakt erwachsen war. Sie wusste, es war befleckt und würde sie unausweichlich verderben. Also beschloss sie, die Familie zu verlassen, solange sie noch konnte. Sie versuchte, Paul zu überreden, mit ihr zu kommen, aber er hatte schon sein anderes Leben als Polly.“


      „Ich muss sagen“, erklärte ich vorsichtig, „ich bin ziemlich überrascht, dass eine altmodische, prüde Kirche wie die Ihre Paul und Polly gutheißt.“


      „Wir sind eine wirklich fundamentalistische christliche Kirche“, sagte Schwester Josephine streng. „Wir folgen den Lehren Jesu von Toleranz und Mitgefühl. Wir lassen unseren Zorn nur an denen aus, die sich als unrettbar erwiesen haben. An denen, die nur leben, um Unschuldige in Finsternis und Verdammnis zu führen. Wir kennen das wahre Böse. Wir schauen es täglich. Paul diente als er selbst, wie auch als Polly, dem Licht auf seine ganz eigene Weise. Er machte gern Menschen glücklich. Ein fröhliches Singvögelchen war er ... ein Schmetterling, zermalmt vom Rad einer engstirnigen Welt.“


      „Also ... bat Melissa Sie, ihr bei der Vortäuschung einer Entführung zu helfen?“, fragte ich.


      „Ja. Sie hatte alles bis ins letzte Detail ausgeklügelt und ausgearbeitet.“ Schwester Josephine hielt inne und sah mich ruhig an. „Sie dürfen sie nicht als selbstsüchtiges Mädchen betrachten, Mr. Taylor. Sie liebte ihre Familie zu diesem Zeitpunkt noch und hoffte, durch ihre religiösen Studien einen Weg zu finden, sie alle vor den Folgen ihrer Sünden zu bewahren ... selbst ihren Großvater. Sie glaubte wirklich, ein ausreichend starker Glaube könne sogar einen Teufelspakt brechen. Nennen Sie sie naiv. Wir erkennen in ihr einen reinen, wahrhaftigen Glauben, der uns alle beschämt. Wir würden alles für sie tun. Als sie uns also bat, ja anbettelte, ihr bei der Flucht von ihrem Familiensitz zu helfen, gingen wir darauf ein.


      Sie ermöglichte vier Schwestern, sich Griffin Hall ungesehen zu nähern und es durch die Vordertür zu betreten, ohne den Alarm auszulösen. Ihr Großvater hatte all seine Geheimnisse mit ihr geteilt, auch jene um die Sicherheitsvorkehrungen des Komplexes, weil er immer noch glaubte, sie überreden zu können, das Familienimperium zu übernehmen. Für einen so erfahrenen Mann kann er sehr blind sein, wenn es um seine Familie geht. Melissa schickte die Diener in andere Bereiche der Residenz und überredete den Greifen sogar, Hobbes auf einen getürkten, aber plausiblen Botengang für den Abend in die Stadt hinunterzuschicken. Sie hatte immer Angst vor Hobbes und der Art, wie er alles zu wissen schien, was vor sich ging ...“


      Ich nickte. Ich hatte immer gewusst, dass die Sache von innerhalb Griffin Halls vorbereitet worden war. „Warum brauchte sie vier der Ihren dort? Warum ging sie nicht einfach?“


      „Wir waren dort, um Spuren zu hinterlassen“, sagte Schwester Josephine. „Hier ein Fußabdruck, dort ein Handabdruck, solche Dinge. Ich sagte doch, Melissa dachte an alles. Wissen Sie, es ging um falsche Spuren. Außerdem bestand immer die Chance, dass jemand etwas sah, was er nicht sehen sollte, und dann hätten wir uns den Weg ins Freie erkämpfen müssen. Ich dachte daran, auch wenn Melissa es nicht tat.“


      „Aber warum war sie so scharf darauf, als Entführungsopfer zu gelten und nicht als ein weiterer ausgerissener Teenager unter vielen?“


      „Um Verwirrung zu stiften. Damit der Greif gezwungen wäre, in alle erdenklichen Richtungen zu ermitteln und jeder Möglichkeit nachzugehen.“


      „In Ordnung“, erklärte ich. „Das kaufe ich Ihnen ab. Aber ich verstehe noch immer nicht richtig, warum so ein sanftes, bescheidenes, mildes Seelchen wie Melissa einem Orden beitreten wollen sollte, der sich auf Zerstörung und Blutrache spezialisiert hat.“


      „Denken Sie doch mal nach“, sagte Schwester Josephine. „Melissa hat es getan. Sie brauchte einen Orden, der stark genug war, sie vor dem Zorn ihres Großvaters zu schützen, sollte er je herausfinden, wo sie sich versteckte. Sie hoffte, ihr Großvater würde verstehen und akzeptieren, warum sie sein Imperium abgelehnt hatte, aber der Greif ... war schon immer ein stolzer, rachsüchtiger Mann. Melissa wusste, es hatte keinen Sinn, in einen Konvent einzutreten, wenn ihr Großvater einfach seine Leute hineinschicken konnte, um sie wieder herauszuzerren. Sie kannte unseren Ruf und hoffte, er würde reichen, um sogar den Greifen innehalten zu lassen.“


      „Sie müssen ganz offen zu mir sein“, bat ich. „Wie ernst ist es Ihnen damit, die sanftmütige, milde Melissa in Ihren Orden aufzunehmen? Benutzen Sie sie nur, um gegen ihren Großvater vorzugehen?“


      „Nein“, sagte Schwester Josephine sofort. „Melissas Glaube ist echt, und das ist der einzige Grund, warum wir jemals jemanden in unsere Kirche aufnehmen.“


      „Ich muss mit ihr reden“, bat ich. „Persönlich. Um Ihre Geschichte zu überprüfen und mit ihr zu erörtern, was zum Teufel ich als nächstes tun soll. Ich betonte von Anfang an, ich würde sie nicht gegen ihren Willen heimschleifen ... aber Pauls Tod ändert alles. Jetzt wird Jeremiah nie mehr aufhören, Melissa zu suchen. Sie ist jetzt sein einziges Enkelkind. Entweder wird er sie in den Schoß der Familie zurückholen wollen oder, wenn er glaubt, sie endgültig verloren zu haben ... beschließt er vielleicht, es wäre besser, wenn sie tot wäre, damit er weiterleben kann.“


      „Deshalb haben wir Melissa für den Augenblick in ein Versteck gebracht“, sagte Schwester Josephine. „Mit dieser Kirche verbunden, aber kein Teil von ihr. Sicherheit beginnt in den eigenen vier Wänden. Falls jemand sie hier gesucht hätte.“


      „Jemand wie ich?“, fragte ich.


      „Natürlich. Wir waren alle sehr ... besorgt, als wir hörten, dass der Greif Sie angeheuert hat, um seine Enkelin zu finden. Der Ruf Ihrer Gabe eilt Ihnen voraus. Also wählten wir ein Taschenuniversum als vorübergehenden Schlupfwinkel für Melissa. Dort konnten selbst Sie sie nicht finden.“


      „Seien Sie sich da mal nicht zu sicher“, knurrte ich. Ich war mir keineswegs sicher, aber in meinem Beruf ist es wichtig, den Schein zu wahren.


      Schwester Josephine erhob sich abrupt, und ich tat dasselbe. Sie zog die Hand des Ruhms aus ihrem Habit und entzündete mit einer raschen Geste die Fingerkerzen. Plötzlich lächelte sie mich an, und es war ein warmes, ja freundliches Lächeln.


      „Kommen Sie, John. Es ist Zeit, dass Sie Melissa Griffin kennenlernen. Die christlichste Seele, die ich je getroffen habe.“


      ***


      Sie wandte die Hand des Ruhms auf die Tür ihres Studierzimmers an, und diese ächzte laut in ihrem Rahmen, als wolle sie protestieren. Die Tür öffnete sich vor uns, und wir traten hindurch und waren sofort an einem anderen Ort. Der Boden bebte kurz unter meinen Füßen, als müsse er sich zurechtrücken, und die Luft war plötzlich heiß und feucht. Schweiß perlte über mein Gesicht und meine Hände, und in der schwülen, feuchten Luft musste ich um Atem ringen. Sie stank nach Schwefel, Fäulnis und Blut. Wir standen in einer schlichten Kapelle mit mehreren Reihen einfacher Holzbänke und einem schmucklosen, funktionalen Altar am anderen Ende. Das Kruzifix über dem Altar hing verkehrt herum.


      Die Bänke waren voller Nonnen, aber sie waren alle tot. Es mochten ein Dutzend sein, vielleicht auch mehr. Das war mittlerweile schwer zu sagen. Sie waren alle brutal, ja bestialisch abgeschlachtet worden. Man hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes zerfetzt, ausgeweidet, geköpft. Blut tränkte den Boden und die Bänke, und überall lagen verstreute Körperteile. Der Gestank wurde schlimmer, je länger ich ihn einatmete.


      Ich ging langsam den Mittelgang entlang auf den Altar zu, und Schwester Josephine schritt direkt neben mir. Ich sah sie an, wollte wissen, wie gut sie all dem standhielt. Ihr Gesicht war schrecklich kalt, eine Maske kontrollierter Wut, und sie trug jetzt in beiden Händen je eine Maschinenpistole. Auf das geschnitzte Holzgitter vor dem Altar hatte jemand vierzehn abgehackte Köpfe gespießt, die ihre Kopftücher noch trugen und deren Gesichter verzerrt in den letzten, entsetzten Schreien verharrten. Der Altar selbst war dick mit Blut und Kot beschmiert.


      „Sehen Sie Melissa hier irgendwo?“, fragte ich leise.


      „Nein. Sie ist nicht hier.“ Schwester Josephine sah rasch hin und her, ihre Maschinenpistolen folgten ihrem Blick, als sie verzweifelt nach einem Ziel suchte.


      „Wer sonst konnte hier herein?“


      „Niemand. Nur ich. Darum geht es ja.“ Schwester Josephine bemühte sich sichtlich, sich zu beruhigen. „Nur ich weiß, wie man die Hand des Ruhms benutzt, um die Tür zwischen den Dimensionen zu öffnen.“


      „Um also Melissa hier aufzuspüren, sich dann Zutritt zu verschaffen und ... all das zu tun, musste wer auch immer uns hier zuvorgekommen ist über beträchtliche Macht verfügen.“ Ich dachte darüber nach, und je länger ich das tat, desto weniger gefiel mir, was ich schlussfolgerte. Wenn das derselbe Jemand war, der meine Gabe blockiert hatte, bedeutete das, er war mir von Anfang an einen Schritt voraus gewesen.


      „Wenn die nur Melissa wollten, warum nahmen sie sich dann Zeit dafür?“, fragte Schwester Josephine mit angestrengter, gepresster Stimme. „Warum diese Schwestern verstümmeln und den Altar schänden?“


      „Es muss sich um jemanden handeln, der den christlichen Glauben ernst nimmt, wenn er ihn so hasst“, sagte ich.


      Schwester Josephine sah mich bedeutungsschwanger an. „Ich rieche Schwefel.“


      „Ich auch.“


      „Glauben Sie, Melissa ist tot?“


      „Nein“, antwortete ich sofort. „Sonst hätte man ihre Leiche hiergelassen, damit wir sie finden – sie sähe aus wie die anderen. Nein, sie wurde von hier weggebracht, damit ich sie nicht bekomme. Von jemandem, der von Anfang an nicht wollte, dass ich mich einmische. Ich hasse es, das zu sagen, aber all das könnte Jeremiahs Werk sein. Wenn er nicht darauf vertraut hat, dass ich seine Enkelin zu ihm zurückbringen würde. Der Mann hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und das sieht mir ganz nach Teufelswerk aus.“


      Ich brach ab, als sich in der Kapelle etwas veränderte. Der Gestank war plötzlich fast unerträglich, und ich hörte Fliegen summen. Alle Blumen in der Kapelle gingen in Flammen auf und brannten lichterloh in ihren Vasen. Es fühlte sich an, als sei jemand bei uns ... Und dann stellten Schwester Josephine und ich uns schnell Rücken an Rücken, als die toten Nonnen auf den Bänken langsam und auf schreckliche Art und Weise wieder zum Leben erwachten. Leiber ohne Gliedmaßen schlurften in den Gang hinaus, während Hände auf uns zu krochen, die abgetrennten Arme über den Boden hinter sich herschleifend. Purpurfarbene Darmschlingen rollten sich wie fleischige Schlangen langsam auf dem Boden zusammen. Es regnete Blut. Und schließlich begannen all die auf das Holzgitter gespießten abgeschlagenen Köpfe unisono zu sprechen.


      „Schwester Josephine, John Taylor. Kommt herunter! In der Hölle ist extra für euch und für all jene Helden, denen es nicht gelang, die zu schützen, die zu behüten sie schworen, ein spezieller Platz reserviert! Es wird dir in der Hölle gefallen, John. All deine Freunde und Familienmitglieder sind hier ...“


      Ich lachte ihnen mitten ins Gesicht. „Spart euch euer Hirngewichse für jemanden auf, der sich etwas daraus macht. Was hattet ihr mit all den Brocken und Fetzen vor? Wolltet ihr uns zu Tode stupsen?“ Ich sah Schwester Josephine an. „Lassen Sie den Bastard nicht an sich heran. Er spielt nur mit uns und hofft, unseren Geist zu brechen. Ich kann damit umgehen.“


      Ich fuhr meine Gabe hoch und fand sofort die simple Magie, welche die toten Nonnen belebte. Wir hatten den Zauber ausgelöst, als wir die Kapelle betraten, und nichts auf der Welt war leichter, als den Schalter wieder auf Aus zu stellen. Der Zauber kam zum Erliegen, und die toten Brocken und Fetzen lagen wieder still, zu ihrer Würde zurückgekehrt. Schwester Josephine steckte ihre Maschinenpistolen weg. Sie atmete schwer, schien aber ansonsten ungerührt.


      „Wer mag das getan haben?“, fragte sie, und es klang in der Tat sehr gefährlich. „Wo muss ich hin, um ihn zu finden und ihn dafür bezahlen zu lassen?“


      „Wahrscheinlich versuchen Sie’s am besten in Griffin Hall“, antwortete ich. „Aber warum gehen wir nicht sicher, wo doch meine Gabe hier prima zu funktionieren scheint?“


      Ich zwang mein inneres Auge, sich ganz zu öffnen, und meine Sicht zeigte mir ein Bild der jüngeren Vergangenheit. Ich sah, wer hergekommen war, all das getan und Melissa Griffin entführt hatte ... und plötzlich ergaben sehr viele Dinge einen Sinn.
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      Höllenärger


      Es ist nie leicht, mit einer Nonne zu diskutieren, aber es ist noch schwerer als sonst, wenn sie dabei mit einer Maschinenpistole herumfuchtelt, um ihre Worte zu unterstreichen. Schwester Josephine war stinksauer, weil ich ihr nicht sagen wollte, was ich in meiner Vision gesehen hatte, aber das konnte ich nicht. Nicht, bis ich es mit Beweisen untermauern konnte. Manche Dinge sind einfach zu schräg, um sie laut auszusprechen, selbst in der Nightside. Schwester Josephine begnügte sich schließlich damit, darauf zu bestehen, mit mir nach Griffin Hall zurückzukehren, und ich brachte es nicht über mich, nein zu sagen. Nicht, solange wir von den zerstückelten Leibern ihrer Ordensschwestern umgeben waren. Außerdem besaß sie die Hand des Ruhms, die einzige Methode, uns im Nu quer durch die Nightside und nach Griffin Hall zu bringen. Also stimmte ich zu, und Schwester Josephine ließ mich warten, während sie sich für alle Fälle mit Ersatzwaffen, Granaten und Brandsätzen belud. Ich musste lächeln.


      „Ich muss Sie wirklich meiner Freundin vorstellen. Sie haben so viel gemeinsam.“


      Die Nonne schnaubte laut. „Das bezweifle ich ernsthaft. So, das war’s. Ich bin soweit. Gehen wir.“


      Sie sah sich ein letztes Mal in der verlassenen Kapelle um und zwang sich, jede einzelne der verstümmelten Leichen anzusehen, um in der richtigen geistigen Verfassung zu sein, wenn sie in Griffin Hall ankam. Dann entzündete sie die Kerzenfinger der Hand des Ruhms und stieß damit nach der Tür vor ihr. Das dicke Holz beulte sich aus und warf Wellen, dann zitterte es im Türrahmen, als habe es Angst vor dem, was sie von ihm verlangte. Schließlich schwang die Tür abrupt auf, dahinter lag nur Finsternis. Ich trat hindurch, Schwester Josephine mir dicht auf den Fersen.


      ***


      Aber als ich wieder auftauchte, war ich noch weit von Griffin Hall entfernt. Ich stand mitten im Dschungel, der die Residenz des Greifen umgab, und Schwester Josephine war nirgends zu sehen. Mein erster Instinkt gebot mir, durch die Tür zurückzuweichen, aber als ich mich umdrehte, war auch sie verschwunden. Schmale Strahlen schimmernden Mondlichts durchbrachen das dichte Blätterdach über mir und setzten den bebenden Blättern und der sich träge regenden Vegetation silberne Glanzlichter auf. Zwischen den Bäumen flackerten seltsame Lichter, und tief in der Erde ertönten schleppende, dumpfe Geräusche. Rings um mich herum regte sich der Dschungel langsam und Gefahr verheißend, als er erkannte, wer ihm da ausgeliefert worden war.


      Griffin Halls Abwehrmechanismen mussten Überstunden machen. Sie konnten mächtige Artefakte wie die Hand des Ruhms nicht negieren, wohl aber mich aus Griffin Hall selbst fernhalten, indem sie mich hier aussetzten. Im Dschungel. Wo die Pflanzen immer Hunger haben ...


      Rings um mich herum erhob sich jetzt die Vegetation, Blüten öffneten sich und enthüllten scharfe Zähne und dornige Mäuler, Äste mit Widerhaken griffen nach mir, Lianen entrollten sich wie Würgestricke. Selbst die Bäume rissen ihre Wurzeln aus der feuchten Erde, begierig, zu mir zu gelangen. Der Dschungel erinnerte sich meiner und hasste mich mit all seinen Teilen in einer bedächtigen, kalten Wut.


      Ich war umgeben von Feinden und weit entfernt von jeglicher Hilfe. Eine normale Situation in meinem Beruf. Ich fischte ein paar einfache Brandsätze aus meinen Manteltaschen, machte sie rasch scharf und warf sie dahin, wo ich annahm, dass sie am meisten Schaden anrichten würden. Explosionen erschütterten den Dschungel und erleuchteten die Nacht, und überall ging raschelnde Vegetation wild lodernd in Flammen auf. Sie zuckte hin und her und versuchte, die sie verschlingenden Flammen abzuschütteln, aber es gelang ihr nur, das Feuer noch weiter auszubreiten. Das zunehmend helle Licht verdrängte die Nacht und gab mir Gelegenheit, mir meine Umgebung genauer anzusehen. Griffin Hall war zwischen den Bäumen mit Mühe zu erkennen, direkt auf dem Gipfel des Hügels. So weit war das gar nicht entfernt. Ich konnte es schaffen.


      Rings um mich herum wogte der Dschungel, und die Bäume schlugen mit schweren Ästen auf die Flammen ein, während sich alles andere aus der Reichweite des Feuers zurückzog. Dünne, schwache Schreie erfüllten die Nacht, als künstliches Feuer widernatürliche Pflanzen verschlang. Aber schon erstarben die Flammen, und bald würde nichts mehr den Dschungel in Schach halten. Es sei denn ... die Pflanzen schienen vor dem Licht des Feuers genausoviel Angst zu haben wie vor seiner Hitze. Ich fuhr meine Gabe hoch und fand einen Ort außerhalb der Nightside, an dem die Sonne hell am Himmel erstrahlte; und ich griff mit meinem Geist nach dem Sonnenlicht und holte es zu mir. Ein großer Kreis blendend hellen Lichtes stach von oben herab und hüllte mich in warmes, gesundes Tageslicht.


      Der Dschungel hasste es. Während ich meine Augen gegen das ungewohnte Gleißen zusammenkniff, schrumpften die Nachtpflanzen zusammen und schraken vor dem Tageslicht zurück, indem sie sich zusammenrollten. Blüten wurden dunkel und fielen ab, Baumstämme warfen Blasen, und Äste zogen sich aus dem sengenden Licht zurück. Blätter rollten sich zusammen, Lianen zogen sich in die Schatten zurück, und einige der Bäume ächzten unter der Wucht des Tageslichts regelrecht auf.


      „Hört zu!“, rief ich. „Ich habe keine Zeit für diese Scheiße. Ich gehe nach Griffin Hall, und wenn sich mir etwas in den Weg stellt, werde ich hier für mehrere Wochen am Stück einen hellen Sommertag plazieren!“


      Ich bluffte, aber das wusste der Dschungel nicht. Ich schritt entschlossen aus, und der Lichtkreis begleitete mich. Alle Pflanzen auf meinem Weg schraken zurück und machten mir jede Menge Platz. Ich rannte, so schnell ich es wagte, durch den Dschungel. Melissa war wieder in Griffin Hall und in Lebensgefahr, und der Rest der Familie wahrscheinlich auch. Die Zeit der Griffins lief rasend schnell ab. Der Teufel würde bald hier sein, um seinen Lohn einzufordern, und das würde einen Höllenärger geben.


      ***


      Schließlich torkelte ich erschöpft und schweißgebadet aus dem Dschungel heraus, all meine Gliedmaßen zitterten, und ich rang nach Luft. Ich bin zwar ausdauernd, aber nicht schnell. In dem Augenblick, in dem ich den Dschungel verließ und auf den Hof trat, erlosch das Tageslicht, als sei hier gesundes, normales Licht nicht erlaubt. Ich lehnte mich an das offene Metalltor, während ich wieder zu Atem kam und mir die Lage vergegenwärtigte. Mir ging es ohne das Licht sogar besser. Es so lange aufrechtzuerhalten hatte mich ausgelaugt. Ich wischte mir mit dem Mantelärmel den Schweiß aus dem Gesicht und sah mich um.


      Das erste, was mir auffiel, war, dass im Hof keine Autos parkten. Man hatte alle Gäste heimgeschickt. Zwar brannte noch immer hinter sämtlichen Fenstern von Griffin Hall Licht, aber an diesem Licht war etwas ... falsch. Es war zu hell, zu gleißend und übernatürlich durchdringend. Das ganze Anwesen war totenstill. Griffin Hall zu sehen fühlte sich in diesem Augenblick an, als schaue man in ein offenes Grab. Ich holte ein letztes Mal tief Luft, um mich zu beruhigen, und ging direkt auf die Vordertür zu. Nichts und niemand schien mich aufhalten zu wollen. Als ich die Tür erreichte, fand ich sie verschlossen. Wenn die Verteidigungsmechanismen von Griffin Hall Schwester Josephine fernhielten, hielten sie auch ihre Hand des Ruhms fern.


      Ich rüttelte heftig an der Klinke, nur für den Fall der Fälle, aber die Tür war sehr wuchtig und schwer und bewegte sich kaum in ihrem Rahmen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mich mit der Schulter dagegenzuwerfen. Ich sah mir das Schloss an; es war groß, klobig und sah sehr solide aus. Ich kannte ein paar inoffizielle Methoden, sture Schlösser zu öffnen, aber nichts, was an den mächtigen Verteidigungsmechanismen von Griffin Hall vorbeikommen würde. Plötzlich erinnerte ich mich des goldenen Schlüssels, den Paul mir im Sterben in die Hand gedrückt hatte. Er musste gewusst haben, dass alles so enden würde. Ich fischte den Schlüssel aus meiner Manteltasche und probierte ihn im Türschloss, doch er passte nicht. Nicht einmal annähernd. Ich steckte den Schlüssel wieder ein und sah die geschlossene Tür finster an. Ich war nicht so weit gekommen, hatte mich nicht so weit vorgekämpft, um mich jetzt von einer einfachen verschlossenen Tür aufhalten zu lassen. Im Zweifelsfall half nur querdenken.


      Ich ging im Geiste auf der Suche nach etwas Nützlichem rasch eine Liste dessen durch, was ich bei mir trug, dann lächelte ich plötzlich und zog den Zeigeknochen des Aborigines hervor. Ich stach mit dem Knochen nach der Tür, sagte die richtigen Worte, und ihr schweres Holz wogte und bäumte sich auf, als versuche es, vor dem schrecklichen Ding zurückzuzucken, das es tötete. Das Holz riss und verfärbte sich schwarz, verrottete und begann zu zerfallen. Große Löcher öffneten sich in dem schwammigen, toten Material. Ich steckte den Knochen weg und stieß beide Hände in die nachgiebigen Löcher, um daran zu zerren, bis ich schließlich eine Lücke geschaffen hatte, die groß genug war, um mich hindurchzuzwängen.


      Ich schritt weiter und rechnete damit, auf eine Armee schwerbewaffneter Wachen und ein paar schockierte Diener zu stoßen, aber das große Foyer war leer. Verlassen. Noch immer war Griffin Hall unheimlich still, nirgends war ein Geräusch oder ein Lebenszeichen zu vernehmen. Ich durfte nicht dem Glauben erliegen, zu spät gekommen zu sein. Noch war Zeit. Ich spürte es. Ich fuhr meine Gabe hoch und suchte die Familie Griffin, und wieder zwang mich etwas von außen mit brutaler Gewalt, mein inneres Auge zu schließen. Der furchtbare Schmerz, der meinen Kopf erfüllte, ließ mich aufschreien. Ich torkelte hin und her, überwand den Schmerz mit reiner Willenskraft. Das war so anstrengend, dass ich zitterte und keuchte. Ich fühlte mich, als sei in meinem Kopf gerade eine Bombe explodiert.


      Mir kam es vor, als hörte ich ganz in der Nähe etwas lachen und mich verspotten.


      Ich richtete mich auf, hüllte mich in die Reste meiner Kraft wie in eine Rüstung. Ich brauchte meine Gabe nicht. Ich wusste, wo Familie Griffin war, wo sie sein musste. An dem Ort, der jedem außer dem Greifen selbst verboten war – im alten Keller unter Griffin Hall. Rasch durchquerte ich das Erdgeschoss und suchte nach einem Weg, der nach unten führte. Ich fand heraus, was mit all den Wachen und Dienern geschehen war. Sie waren alle tot, verstümmelt und ermordet wie die Nonnen in der Kapelle. Zerfetzt, ausgeweidet, zerstückelt und entstellt. Aber wenigstens hatten diese Leichen noch ihre Köpfe. Jedes Gesicht war von der Agonie und dem Entsetzen der letzten Augenblicke verzerrt. Ich wäre gern stehengeblieben, um ihnen allen die Augen zu schließen, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren.


      Denn die Leichen lagen aneinandergereiht ... sorgsam angeordnet, um mir den Weg zur Kellertür zu weisen. Diener in ihren altmodischen Livreen, Wachen in ihrer Körperpanzerung; sie alle waren gleichermaßen leicht und gleichermaßen schrecklich gestorben. Überall fanden sich Blutlachen, die meisten davon fühlten sich noch klebrig an, und lange, karmesinrote Schlieren aus verletzten Arterien zogen sich über die Wände. Die Luft war erfüllt von Blutgeruch, und wenn ich durch den Mund einatmete, schmeckte ich Kupfer. Schließlich erreichte ich das Ende der Linie und stand vor der Tür, die man hilfreicherweise leicht angelehnt gelassen hatte, um mich einzuladen, in den Keller hinunterzusteigen ... Ich wusste, wer dort unten auf mich wartete und darauf brannte, mir zu zeigen, was er mit Familie Griffin und mit Melissa getan hatte.


      Mit einer Hand stieß ich die Tür zum Keller ganz auf. Eine lange Steintreppe führte hinab in die Erde, hell erleuchtet von Papierlampions. Auf jeder zweiten Stufe saß an die kahle Steinmauer gelehnt ein toter Diener oder Wachmann, sorgsam so ausgerichtet, dass er mit toten Augen die Treppe hinabstarrte. Ich stieß vorsichtig den nächstsitzenden mit einem Finger an. Die Leiche wackelte ein wenig, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben und mich anzugreifen. Ich stieg die Treppe hinab, wobei ich mich sorgfältig in der Mitte hielt. Wenn ich an den Toten vorbeikam, hob dann und wann einer langsam den Kopf, sah mich an und flüsterte mit verlorener, ferner Stimme von Geheimnissen.


      „Die Feuer brennen hier so heiß. Hier brennen gar die Vögel.“


      „Etwas hält meine Hand und lässt nicht los.“


      „Sie trinken unsere Tränen wie Wein.“


      „Wir sind nicht gerne tot. Es ist nicht so, wie man es uns immer beschrieben hat. Dir wird es auch nicht gefallen.“


      Ich tat mein Bestes, ihnen nicht zuzuhören. Die Hölle handelt mit Verzweiflung und lügt stets. Außer, wenn die Wahrheit mehr weh tut.


      ***


      Schließlich erreichte ich den Fuß der Treppe. Es dauerte lang. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich gegangen war, aber ich musste inzwischen tief unter Griffin Hall sein, vielleicht mitten im Herzen des Hügels, auf dem das Anwesen stand. („Es heißt, er habe in einer einzigen Nacht den Hügel und Griffin Hall darauf errichtet ...“) Die Kellertür sah völlig normal aus, auch sie war wieder leicht angelehnt und lud mich ein. Ich trat sie auf und schritt in die Steinkammer dahinter, als hätte ich eine Armee im Rücken. Natürlich waren sie alle da – die Mitglieder der Familie Griffin. Jeremiah und Mariah, William und Gloria, Eleanor und Marcel, alle gekreuzigt, an die kalten Steinwände genagelt. Noch troff Blut aus den grausigen Wunden in ihren durchbohrten Hand- und Fußgelenken. Sie sahen mich schweigend an, mit großen, flehenden Augen, und hatten Angst, etwas zu sagen. In der Mitte saß Melissa Griffin allein auf dem Steinboden, in einem Pentagramm, dessen Linien mit dem Blut ihrer Familie gezogen worden waren. Sie trug noch die zerfetzten Überreste ihres schwarzweißen Novizinnenhabits, doch das Kopftuch hatte ihr jemand weggerissen. Jemand hatte sie verprügelt, wahrscheinlich nur, weil er es konnte. Blut war in ihrem grün und blau geschlagenen, geschwollenen Gesicht getrocknet, aber als sie mich ansah, war in ihren Augen noch immer eine ruhige, sture Anmut.


      Ich nickte und lächelte beruhigend, eine Geste, die ebenso für mich wie für sie gedacht war. Mein erster Gedanke war, wie sehr sie Paul als Polly glich, aber Melissa trug in ihrem Herzen ein inneres Licht und einen Frieden, die Paul nie gefunden hatte. Ich trat vorsichtig näher und kniete vor Melissa nieder, wobei ich sorgsam darauf achtete, keine der Linien des Pentagramms zu verwischen.


      „Hallo Melissa. Ich bin John Taylor. Ich suche dich. Schön, dich endlich zu treffen. Keine Sorge. Ich werde dich hier herausholen.“


      „Was ist mit meiner Familie?“, fragte Melissa.


      „Ich werde tun, was ich kann“, sagte ich. „Für einige könnte es zu spät sein, aber hoffnungslose Fälle sind meine Spezialität.“


      „Natürlich sind sie das, Mr. Taylor“, warf eine ruhige, hasserfüllte, vertraute Stimme ein. „Schließlich sind Sie der größte aller hoffnungslosen Fälle.“


      Ich sah mich um, und da war er. Er lehnte mit lässig vor der Brust verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand und lächelte, als kenne er alle Antworten und habe mehrere Asse im Ärmel. Der Mann, der von Anfang an hinter allem gesteckt hatte. Der Mann, den ich all die Nonnen in der Kapelle hatte abschlachten sehen.


      Hobbes, der Butler.


      Ich erhob mich langsam und drehte mich zu ihm um. „Ich wusste von Anfang an, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass der Butler der Mörder ist.“


      „Willkommen im wahren Herzen und der wahren Seele von Griffin Hall, Mr. Taylor. Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten. Gleich werden Sie Zeuge der Hauptattraktion des Abends werden.“


      „Den Teufel werde ich.“ Ich ging auf ihn zu, blieb aber stehen, als er sich von der Wand abstieß. Ohne wirklich etwas zu tun, wirkte er plötzlich sehr gefährlich und kein bisschen menschlich. Ich stellte mich lässig hin und schenkte ihm mein bestes Hohnlächeln. „Ich hätte in dem Augenblick, in dem ich Ihren Namen hörte, wissen müssen, dass Sie dahintersteckten. Hob ist ein alter Name für den Teufel. Sie heißen nicht Hobbes, sondern Hobs – des Teufels.“


      „Genau“, sagte Hobbes. „Es ist erstaunlich, wie vielen Leuten das Offensichtliche entgeht, selbst wenn man sie mit der dummen Nase darauf stößt.“


      „Genug“, knurrte ich. „Die Zeit für höfliches Geplauder ist lang vorbei. Zeigen Sie mir Ihr wahres Gesicht. Zeigen Sie mir, was Sie wirklich sind.“


      Er lachte mich aus. „Ihr beschränkter menschlicher Geist würde mit all den schrecklichen Dingen, die ich bin, gar nicht fertig werden. Schon ein kurzer Blick auf mein wahres Wesen würde Ihren kleinen Geist zerschmettern. Aber es gibt eine Gestalt, die ich gerne benutze, wenn ich auf diese öde Ebene der Sterblichen gerufen werde ...“


      Er streckte und dehnte sich auf eine Weise, die mit der Geometrie der materiellen Ebene nichts zu tun hatte, und im Nu war Hobbes fort, und an seiner Stelle stand dort etwas anderes. Etwas, das nie auch nur im Entferntesten ein Mensch gewesen war und es auch niemals sein konnte. Es war groß, ragte über dreieinhalb Meter auf, und sein gehörnter Schädel kratzte an der Decke. Es hatte blutrote, mit nässenden Eiterbeulen bedeckte Haut und große, ledrige Fledermausflügel, die es umgaben wie ein geäderter karmesinroter Mantel. Es hatte gespaltene Hufe und Klauenhände. Es war ein Zwitter mit grotesk angeschwollenen männlichen ebenso wie weiblichen Geschlechtsorganen. Es stank nach Schwefel und Leid, und sein Gesicht ... ich musste einen Augenblick wegsehen. Sein Gesicht war erfüllt von allem Bösen, allem Schmerz und allem Schrecken der Welt.


      Die Familie Griffin schrie beim ersten Anblick des Dämons in seiner wahren Gestalt unisono auf, und ich glaube, ich tat es auch.


      „Etwas mittelalterlich, ich weiß“, sagte Hobbes mit leiser, schnurrender Stimme, die nach verfaultem Fleisch, weinenden Säuglingen und dem Knurren eines hungrigen Wolfs klang. „Aber ich war schon immer Traditionalist. Ich sage immer: Wenn etwas funktioniert, dann sollte man daran festhalten.“


      „Kämpfe gegen ihn, Taylor!“, sagte Jeremiah Griffin. Selbst in seinem eigenen Keller an eine Wand gekreuzigt, kam noch ein Teil der Kraft und Arroganz des Greifen durch. „Halt ihn auf, ehe er uns alle vernichtet!“


      Hobbes sah mich interessiert an, ein langer, roter, haarloser Schwanz ringelte sich um seine Hufe. Ich stand ganz still da und dachte angestrengt nach. Ich wagte es nicht, etwas zu überstürzen. Hier waren wir alle in Gefahr, nicht nur unser Leben, sondern auch unsere Seelen. Dies war kein minderer Dämon wie die, die ich früher schon erfolgreich geblufft hatte – dies war die volle Packung. Ein Höllenfürst, und die Hölle war jetzt sehr nah und kam mit jedem Augenblick näher. Ich musste einen Weg aus diesem Schlamassel finden und weg sein, lange bevor der Teufel persönlich kam, um einzufordern, was ihm zustand. Hobbes hatte gesagt, er sei Traditionalist, also ... zog ich ein silbernes Kruzifix aus der Manteltasche, das mit Weihwasser gesegnet war, und hielt es Hobbes entgegen. Das Kruzifix explodierte in meiner Hand, und ich schrie vor Schmerz, als sich Silberfragmente tief in meine Handfläche und die Innenseite meiner Finger bohrten. Hobbes lachte, und der Laut ließ mich erschauern.


      „Dies hier ist das Territorium der Hölle“, erklärte er ruhig. „Eine Form ist nur eine Form, es sei denn, man besitzt den Glauben, sie durchzusetzen. Haben Sie je an etwas geglaubt, Mr. Taylor?“


      Versuch nicht, mit ihm zu diskutieren. Sie lügen immer. Außer, wenn die Wahrheit mehr weh tut ...


      „Wie lang?“, fragte ich und presste meine verletzte Hand an die Brust. „Wie lang geben Sie sich schon als Butler des Greifen aus?“


      „Ich war immer schon der Butler des Greifen“, sagte Hobbes. „Von Anfang an. Aber ich habe im Laufe der Jahrhunderte Gesicht und Gestalt geändert, verschwand als ein Mann und tauchte als ein anderer wieder auf, und niemand bemerkte je etwas, am wenigsten der Greif. Niemand bemerkt Diener. Ich blieb ganz nahe bei ihm, als er sein kostbares Imperium auf dem Blut und Leid und den zerstörten Leben anderer aufbaute, gab ihm den einen oder anderen Rat und machte ab und an einen Vorschlag, um dafür zu sorgen, dass der Wille meines Herrn geschah. Meines wahren Herrn ... denn ich war immer der Diener meines Herrn, nie Jeremiahs ...“


      „Wie kamen Sie in die Nightside?“, fragte ich. „Dieser Ort sollte von direkten Einmischungen des Himmels und der Hölle frei sein.“


      „Ich wurde eingeladen“, sagte Hobbes. „Die Mächte von Oben und Unten hatten immer schon ihre Handlanger in der Nightside. Das wissen Sie besser als die meisten anderen. Ich bin so froh, dass Sie hergefunden haben, John. Wenn Sie nicht hier wären, um hilflos zuzusehen, wie ich den Endsieg davontrage, wäre es nicht dasselbe.“


      „Den Scheiß können Sie sich sparen“, knurrte ich. „Ich bin hier, weil Sie mich trotz all Ihrer Bemühungen nicht fernhalten konnten. Sie haben dauernd mit meiner Gabe herumgespielt. Ich hätte merken müssen, dass das immer nur dann passierte, wenn Sie in der Nähe waren – und jetzt haben Sie die Hosen voll, dass ich nach all Ihrer harten Arbeit einen Weg finden könnte, Sie aufzuhalten und den Teufel um seinen Sieg zu bringen. Ihr Meister kann sehr streng mit denen sein, die ihn enttäuschen ...“


      „Ich habe Sie hergeführt“, sagte Hobbes. „Ich habe die Toten so hingelegt, dass Sie herunter fanden ...“


      „Sie haben sie hingelegt, um mich abzuschrecken“, knurrte ich. „Aber so leicht lasse ich mich nicht erschrecken.“


      „Selbst Sie können keinen freiwillig eingegangenen Pakt mit der Hölle brechen!“


      Ich musste lächeln. „Ich breche schon mein ganzes Leben lang alle möglichen Regeln.“


      „Mein Herr wird sehr bald hier sein“, sagte Hobbes. „Wenn Sie immer noch hier sind, wenn er sich durch dieses Pentagramm erhebt, um einzufordern, was ihm zusteht, dann wird er sie zusammen mit den anderen in die Hölle hinabzerren.“


      „Beantworten Sie mir eine Frage“, knurrte ich. Ich spielte auf Zeit, und das musste Hobbes auch wissen, aber seinesgleichen liebt es zu prahlen. „Warum sollte der Teufel einem Mann ein so langes Leben gewähren, wenn schon nicht echte Unsterblichkeit?“


      „Weil es Menschen korrumpiert“, sagte Hobbes lässig. „Zu wissen, das man mit allem durchkommt. Jeremiah hat in seinen vielen Jahren derart ungeheure Dinge getan und wurde nie auch nur für eines davon zur Rechenschaft gezogen. Er wurde auf furchtbare Weise reich und mächtig und ist so vielen anderen mit seinem Beispiel in die Versuchung und die Verderbnis vorangegangen. Dieser eine Mann hat den Untergang tausender ausgelöst, ja sogar hunderttausender Menschen, direkt und indirekt. Jahrhundertelang hat er Böses getan, während seine Firma wuchs und sich ausbreitete. Sie fußt auf dem Bösen und infizierte andere damit. Uns allen gefällt sehr, was Jeremiah erreicht hat, indem er so lange das Werk der Hölle tat ... Sie werden nicht glauben, was für ein Willkommensfest in den heißesten Flammen des Infernos wir für ihn und seine Familie geplant haben.“


      „Nicht Melissa“, knurrte ich.


      Hobbes schnaubte laut. „Wer hätte ahnen können, dass ein solcher Mann, der jahrhundertelang Böses vollbrachte, bei einem hübschen Gesicht schwach würde? Aber wenn die Zeit verrinnt, suchen die Verdammten oft einen Weg, sich aus dem Pakt zu winden, den sie geschlossen haben, und das Böse, das sie getan haben, wiedergutzumachen. Sie müssten nur ehrlich und aufrichtig bereuen, und die Hölle könnte ihnen nichts anhaben. Aber wenn sie natürlich von der bußfertigen Sorte wären, würden sie erst gar keinen Teufelspakt schließen. Jeremiah war wenigstens weniger heuchlerisch als die meisten anderen. Er dachte, wenn er sein Imperium einer reinen Seele hinterlässt, könnte sie wenigstens sein Vermächtnis reinwaschen. Aber das konnten wir nicht zulassen. Ich habe zuviel Arbeit investiert, um sicherzustellen, dass das Böse Jeremiahs ihn überlebt und andere noch in vielen Jahren weiter korrumpiert, denn nur eine Firma kann wirklich unsterblich sein.“


      „Schauen Sie, ich sollte nicht einmal hier sein“, sagte Gloria panisch. „Ich habe keinen Pakt geschlossen! Ich bin nicht einmal wirklich eine Griffin! Ich habe nur in die Familie eingeheiratet!“


      „Stimmt!“, pflichtete ihr Marcel bei. „Mich geht das ebenfalls alles nichts an! Bitte lassen Sie mich gehen. Ich werde auch nichts verraten ...“


      „Sie sind aufgrund von Jeremiahs Pakt unsterblich geworden“, sagte Hobbes. „Sie haben davon profitiert, und das macht Sie schuldig. Jetzt hören Sie beide auf zu winseln, sonst reiße ich Ihnen die Zunge heraus. Bald schon ist es für alle Griffins Zeit, zur Hölle zu fahren ... bis ganz nach unten hinab ...“


      Mir war noch immer nichts eingefallen, und ich verzweifelte langsam. „Erzählen Sie mir von Melissa“, bat ich. „Warum halten Sie sie von den anderen getrennt? Ist sie als Griffin nicht auch verdammt?“


      „Sie hat ihre Seele dem Himmel versprochen“, sagte Hobbes. „Damit ist sie außerhalb der Reichweite der Hölle. Ich werde sie also einfach in der verbleibenden Zeit langsam und qualvoll töten. Mal sehen, vielleicht werden Agonie, Entsetzen und Verzweiflung sie dazu bringen, dass sie ihrem Glauben abschwört. Dann gehört sie wieder der Hölle, und sie wird sich auf ewig ihrer Familie anschließen. Oh kleine Schwester, sanft und zart, ich hoffe nur, du fühlst dich stark.“


      „Wagen Sie es nicht, sie anzurühren!“, brüllte Jeremiah und kämpfte gegen die Eisennägel an, die ihn an der Wand hielten. „Taylor, tun Sie was! Ich bin egal, aber meine Familie kann immer noch gerettet werden! Tun Se, was Sie tun müssen, aber retten Sie meine Kinder und Melissa!“


      „Du Bastard!“, kreischte Mariah. „All unsere gemeinsamen Jahre, und du denkst nicht mal an mich?“


      Jeremiah drehte unter Schmerzen den Kopf, um sie anzusehen. „Ich würde dich retten, wenn ich könnte, meine Liebe, aber nach allem, was wir getan haben ... glaubst du wirklich, der Himmel nähme uns noch? Wir haben in unseren Verbrechen und Sünden geschwelgt, und jetzt müssen wir dafür zahlen. Zeig Rückgrat, Frau.“ Er sah wieder mich an. „Retten Sie sie, Taylor. Alles andere ist egal.“


      „Wen interessieren denn die verdammten Kinder?“, klagte Mariah. „Ich wollte sie nie haben! Ich will nicht sterben! Du hast versprochen, wir würden ewig leben und nie sterben müssen!“


      Jeremiah lächelte. „Welcher Mann belügt Frauen nicht dann und wann, um zu bekommen, was er will?“


      Ich sah Melissa an, die schockiert und verletzt, aber irgendwie immer noch ungebrochen inmitten des blutigen Pentagramms kauerte. Es fiel mir immer noch schwer, sie anzusehen und nicht an Polly zu denken ... was mich wieder auf den goldenen Schlüssel brachte, den mir Paul im Sterben so verzweifelt in die Hand gedrückt hatte. Er musste etwas Wichtiges öffnen, aber was? Ein goldenes Schlüsselchen ... wie jenes, das Jeremiah verwendet hatte, um die Geheimtür im Ballsaal zu öffnen. Konnte es hier unten im Keller einen weiteren verborgenen Raum geben? Wenn ja, was mochte sich darin befinden? Dann fiel mir ein, dass Jeremiah mir gesagt hatte, sein Originalpakt mit dem Teufel würde hier unten im Keller aufbewahrt werden, hinter Schloss und Riegel, weil das Dokument zwar nicht zerstört, aber umschrieben werden konnte ... von jemandem, der die richtigen Verbindungen zum Himmel oder zur Hölle besaß ...


      Ich fuhr meine Gabe hoch. Mein inneres Auge begann, sich zu öffnen, und fiel dann wieder zu, als Hobbes es schloss. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen den Dämon an, aber er war ein Dämon und ich nur ein Sterblicher ... verzweifelt sah ich zu Melissa.


      „Hilf mir, Melissa! Ich kann dir und deiner Familie helfen, aber du musst mich unterstützen! Dieses Pentagramm kann dich, eine Braut Christi, nicht halten! Es ist ein Ding der Hölle, und du bist dem Himmel versprochen! Kämpfe dagegen an!“


      So erschöpft, mitgenommen und niedergeschlagen Melissa auch war, sie nickte und warf sich gegen die unsichtbare Mauer des Pentagramms. Auf ihre eigene, ganz andere Art und Weise konnte Melissa genauso stark und entschlossen sein wie ihr Großvater. Sie warf sich immer wieder gegen die unsichtbare Mauer, obwohl es ihr weh tat, und betete laut, während ihr Großvater lachte und sie anfeuerte. Mariah weinte hysterisch, William und Eleanor ermutigten Melissa nach Kräften, und Gloria und Marcel sahen schweigend zu und wagten noch nicht recht zu hoffen ... Und während der Dämon Hobbes seine Blicke schweifen ließ, für den Augenblick von dieser plötzlichen Rebellion derer aus der Bahn geworfen, die er für eingeschüchtert und gebrochen gehalten hatte, konzentrierte ich mich auf meine Gabe ... und zwang mein inneres Auge trotz der Macht des Dämons, sich zu öffnen.


      Meine Sicht zeigte mir einen verborgenen Raum hinter der Wand zu meiner Linken und ein im Mauerwerk verstecktes geheimes Schloss. Ich schleppte mich hinüber, rammte den goldenen Schlüssel ins Schloss und öffnete es. Ein Teil der Wand glitt beiseite und enthüllte eine alte Pergamentrolle, die in einem Mauerspalt steckte. Ich zog das Pergament heraus und entrollte es. Ich kann ein bisschen Latein, gerade genug, um es als das echte Dokument zu erkennen. Ein Teufelspakt, von Jeremiah Griffin mit seinem eigenen Blut unterschrieben.


      Ich zückte einen Kugelschreiber und strich rasch die Klauseln, die sich auf Jeremiahs Nachfahren bezogen. Dann betete ich, dass die Überreste des geweihten Kruzifixes, die noch in meiner Schreibhand steckten, genug Heiligkeit liefern konnten, um die Veränderung bindend zu gestalten.


      Der Dämon Hobbes gab es auf, sich darauf zu konzentrieren, Melissa in ihrem Pentagramm zu halten, und wandte sich heulend vor Zorn mir zu. Feuer schoss aus einer ausgestreckten Hand auf mich zu, aber ich hielt das Pergament schützend vor mich, den Kontrakt, den nichts zerstören konnte ... und das Feuer vermochte mich nicht zu erreichen. Dann lösten sich die Nägel, die William, Eleanor, Gloria und Marcel an der Wand hielten, aus ihrem Fleisch und verschwanden, und die vier fielen hilflos auf den kalten Steinboden. Sie rappelten sich mühsam auf, während Hobbes starr vor Schreck und Überraschung dastand.


      „Holt mich hier runter!“, kreischte Mariah. „Ihr dürft mich nicht hierlassen!“


      „Natürlich dürfen sie das“, sagte Jeremiah. „Wir sind dort, wo wir hingehören, Liebste. Taylor, schaffen Sie meine Familie hier heraus!“


      Melissa durchbrach die Barriere des Pentagramms und fiel mir vor die Füße. Ich zerrte sie hoch.


      „Nein!“, brüllte Hobbes mit einer unerträglich lauten, unsagbar furchtbaren Stimme. „Ich werde euch alle töten, ehe ich euch gehenlasse!“


      Wieder nutzte ich meine Gabe, um abermals das Sonnenlicht zu finden und zu mir zu holen, mitten in den Keller tief unter Griffin Hall. Strahlender Sonnenschein flutete auf Hobbes herab und fixierte ihn in einem hellen Lichtkreis wie einen Käfer auf einer Nadel. Hobbes schrie, und Jeremiah lachte. Melissa ergriff meinen Arm.


      „Bitte, können Sie ihm nicht helfen ...?“


      „Nein“, knurrte ich. „Er hat sein Schicksal schon lange besiegelt. Er ist, wo er hingehört. Aber du und die anderen seid das nicht. Für sie besteht noch Hoffnung. Hilf mir, sie hier rauszuschaffen.“


      „Schnell!“, heulte Jeremiah, der sich bemühen musste, Hobbes’ Schreie zu übertönen. „Er kommt!“


      Ich spürte es. Etwas Großes, Unaussprechliches erhob sich unaufhaltsam von dem Ort unterhalb aller Orte, kam, um einzufordern, was ihm zustand. Wir mussten hier verschwinden, solange wir noch konnten. Gemeinsam trieben Melissa und ich die anderen an. Der Steinboden bebte und barst unter unseren Füßen. Eine schreckliche Präsenz erfüllte die Luft, und keiner von uns wagte zurückzuschauen. Jeremiah lachte noch immer, und Mariah schrie vor Entsetzen. Ich schob Familie Griffin durch die Kellertür. Plötzlich standen wir auf dem Hof, direkt vor der Vordertür von Griffin Hall. Und auch Schwester Josephine war zugegen, die Hand des Ruhms vor sich ausgestreckt.


      „Ich sagte Ihnen doch, sie würden mich nicht draußen halten können!“, sagte sie und eilte herbei, um den Verwundeten zu helfen, die da auf sie zutaumelten. So schnell wir konnten, überquerten wir den leeren Hof, dann blieben wir stehen und schauten zurück, als plötzlich alle Lichter in Griffin Hall ausgingen. Mit einem langen, lauten Ächzen wie von einem sterbenden Tier stürzte das große Gebäude langsam in sich zusammen, zerfiel und zerbröckelte und verschwand schließlich in einem großen, gähnenden Krater vom Gipfel des Hügels.


      Wir standen alle beisammen, hingen unseren jeweils eigenen Gedanken nach, stützten einander und beobachteten den Untergang des Hauses Griffin.

    

  


  
    
      Epilog


      Ich hasse Beerdigungen. Ich mag weder die Atmosphäre noch den Gottesdienst an sich, und ich weiß viel zuviel über Himmel und Hölle, um in den Ritualen Trost zu finden. Ich besuche keine Gräber, um mich zu verabschieden, weil ich weiß, dass darin niemand liegt. Wir begraben nur die Überreste. Außerdem bin ich meist froh, dass die Betreffenden tot sind und mich nicht mehr nerven.


      Die einzigen Geister, die ich nicht loswerde, sind meine Erinnerungen.


      Deshalb erschien ich nicht auf Paul Griffins Beerdigung. Aber ein paar Wochen später ging ich an sein Grab. Nur, um ihm die Ehre zu erweisen. Suzie Shooter begleitete mich, um mir Gesellschaft zu leisten. Paul lag auf dem Friedhof der Nekropole, einer sehr privaten eigenen Dimension. Sie war kalt, dunkel und still, und um die endlosen Reihen von Grabsteinen, Statuen und Mausoleen kringelte sich Bodennebel. Ich stand an Pauls Grab, und Suzie ergriff sachte meinen Arm.


      „Fühlst du dich immer noch schuldig an seinem Tod?“, fragte sie nach einer Weile.


      „Ich fühle mich immer schuldig, wenn ich jemanden nicht retten kann“, antwortete ich.


      Auf dem schlichten Grabstein stand: „Paul und Polly Griffin; geliebter Sohn und geliebte Tochter.“ Ich war ziemlich sicher, dass das nach Eleanors Handschrift klang. Paul hätte gelächelt. Der Erdhaufen hatte noch nicht nachgegeben. Der große Kranz all der Mädchen aus dem Diven! bestand gänzlich aus Plastikblumen, hell, bunt und künstlich. Genau wie Polly es gewesen war.


      Ganz in der Nähe erhob sich ein großes Steinmausoleum im alten viktorianischen Stil mit übertriebenen Säulen, Deckenleisten und viel zu vielen aus Stein gehauenen Cherubim. Die übergroße Messingplakette an der Vordertür erklärte allen und jedem stolz, das Mausoleum sei die letzte Ruhestätte Jeremiah und Mariah Griffins. Nur die Namen; keine Daten, keine weiteren Worte der Trauer. Jeremiah hatte diese architektonische Todsünde vor Ewigkeiten gekauft, nicht weil er glaubte, die Grabstätte je zu brauchen, sondern weil die Dinger in Mode waren und Mariah alles haben musste, was gerade angesagt war. Natürlich musste ihr Mausoleum größer und verzierter sein als alle anderen. Ich war überrascht, dass sie die aus Stein gehauenen Cherubim nicht so hatte anfertigen lassen, dass sie allen die Zunge herausstreckten.


      Natürlich lagen Jeremiahs und Mariahs Überreste nicht dort gebetten. Man hatte ihre Leichen nie gefunden.


      „Ich hörte, Melissa ist am Ende ins Kloster gegangen“, sagte Suzie schließlich.


      „Ja, in einen kontemplativen Orden, der Welt abgewandt, wie sie es wollte. Kein Teil der Schwesternschaft der Heilsarmee, aber ihr angeschlossen. Sie sollte sich also einigermaßen in Sicherheit befinden.“


      „Sie ist die reichste Nonne der Nightside.“


      „Nicht wirklich. Sie hat alles geerbt, wie es im letzten Testament festgeschrieben war, aber das meiste davon verschenkt. William und Eleanor, die dafür darauf verzichteten, das Testament anzufechten, hat sie über einen Treuhandfonds eine sehr großzügige lebenslange Apanage eingerichtet, und alles andere ging an die Schwesternschaft. Die gegenwärtig ihre Kirche wieder aufbaut und mit rasanten Schritten darauf hinarbeitet, einer der bedeutendsten Drahtzieher der Straße der Götter zu werden. Die Übeltäter werden sich warm anziehen müssen. Gott allein weiß, was für Bewaffnung sich die SHA mit unbeschränktem Budget besorgen könnte ...“


      „Was ist mit William und Eleanor?“


      „Die gewöhnen sich jetzt, da Jeremiah tot ist, an ihre Sterblichkeit. Da sie nun weder Erben noch unsterblich sind, haben die Herren und Damen der Gesellschaft und der Geschäftswelt den beiden so ziemlich den Rücken gekehrt, was wahrscheinlich gut ist. Endlich haben sie eine Chance, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. William ist mit Teddy Bär und dem Steinbock nach Schattenfall gegangen. Sie sind die einzigen echten Freunde, die er je hatte. Eleanor hat sich zurückgezogen, sie trauert noch um ihr Kind. Aber sie kommt wieder. Sie ist zäher, als alle denken. Sogar, als sie selbst meint.“


      „Glaubst du, ihre Ehepartner werden bei ihnen bleiben?“


      „Wahrscheinlich nicht“, antwortete ich. „Aber man weiß ja nie. Manchmal überraschen einen die Leute.“


      Suzie schnaubte laut. „Nicht, wenn man wachsam bleibt und immer eine Kugel im Lauf hat.“ Sie sah sich um. „Verdammt deprimierender Ort, das hier. Atmosphärisch wie eine Achselhöhle. Versprich mir, dass du mich nie hier enden lässt, John.“


      Ich lächelte und drückte kurz ihren Arm. „Ich kenne einen Ort namens Arkadien. Da ist es ruhig und friedlich, die Sonne scheint immer, und es passieren nur gute Dinge. Wir könnten an einem sachte dahinströmenden Fluss nebeneinander an einem grasbewachsenen Ufer liegen ...“


      Suzie lachte heiser und schüttelte den Kopf. „Du rührseliger, sentimentaler alter Sack. Ich dachte mehr an eine Grabstätte unter einer Bar, damit wir immer Musik und Lachen hören und die Leute als Opfer an uns ihre Getränke auf den Boden schütten können.“


      „Das klingt eher nach dir“, gab ich zu. „Aber in den Bars, die wir besuchen, würde uns bestimmt jemand einfach so zum Spaß exhumieren.“


      „Wer meine Ruhe stört, den störe ich direkt mal zurück“, sagte Suzie entschlossen. „In meinem Testament steht, dass ich mit meiner Schrotflinte und einem ausreichenden Munitionsvorrat bestattet werden will.“


      Ich nickte ernst. „Ich habe darüber nachgedacht, meinen Sarg mit Sprengfallen versehen zu lassen. Nur für den Fall der Fälle. Vielleicht mit etwas Nuklearem.“


      Plötzlich löste sich Suzie von mir und zog in einer fließenden Bewegung ihre Schrotflinte aus dem Rückenholster. Ich folgte ihrem Blick. Am anderen Ende von Pauls Grab stand ganz entspannt Walker. Ich hatte ihn nicht kommen hören, aber das tat ich ja nie. Er lächelte Suzie und mich freundlich an.


      „Was für eine dramatische Begrüßung“, murmelte er. „Man könnte meinen, ich sei nicht willkommen.“


      „Da hätte man recht“, antwortete ich. „Woher wussten Sie, dass wir hier sind?“


      „Ich weiß alles“, sagte Walker. „Das ist mein Beruf.“


      „Kommen Sie, um nachzuschauen, ob die Griffins wirklich tot sind?“, fragte Suzie, ohne die Schrotflinte zu senken.


      „Ich erweise ihnen einfach nur die letzte Ehre“, sagte Walker. „Man muss schließlich die Form wahren.“


      „War jemand Interessantes auf der Beerdigung?“, fragte ich.


      „Oh, nur die üblichen Verdächtigen. Freunde, Feinde und ziemlich viele interessierte Beobachter. Nichts lockt die Massen und die Paparazzi so an wie ein toter Promi. Es war ein ziemlich bedeutendes gesellschaftliches Ereignis. Mariah wird sauer sein, weil sie es verpasst hat.“


      Suzie schnaubte laut. „Die Hälfte der Anwesenden ist wahrscheinlich erschienen, um vor dem Mausoleum des Greifen zu tanzen oder darauf zu pissen.“


      „Es gab eine ziemliche Schlange“, gab Walker zu. „Manche warteten stundenlang. Trotzdem sind viele entscheidende Personen nicht davon überzeugt, dass der Greif wirklich tot ist. Sie glauben, das sei nur ein weiterer seiner komplexen, hinterhältigen Pläne und er sei immer noch irgendwo da draußen und schmiede Ränke ...“


      „Nein“, antwortete ich. „Er ist tot.“


      Walker zuckte die Achseln. „Selbst tot zu sein bedeutet nicht unbedingt, auch verschieden zu sein. Nicht in der Nightside. Deshalb sind auch alle so vorsichtig.“


      „Was haben Sie von ihm gehalten?“, fragte ich ehrlich interessiert. „Vom Greifen?“


      „Er war ein Mann, der sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hat“, sagte Walker. „Vielleicht liegt in seinem Schicksal eine Lektion für uns alle.“


      „Warum sind Sie hier, Walker?“, fragte Suzie. Ihre Schrotflinte zielte noch immer auf sein Gesicht, aber er nahm sie nicht einmal wahr.


      „Ich bin Ihretwegen hier, John“, sagte Walker. „Suzie arbeitet bereits als Agentin für mich.“


      „Nur wenn mir danach ist“, knurrte Suzie. Walker ignorierte sie und hielt seinen ruhigen Blick auf mich gerichtet.


      „John, ich will, dass Sie Vollzeit für mich arbeiten. Helfen Sie mir, in dieser gottlosen Jauchegrube den Frieden zu wahren und den Machtwechsel zu erleichtern, der nach dem Tod des Greifen unvermeidlich ansteht.“


      „Nein“, antwortete ich.


      „Dann danke, dass Sie darüber nachgedacht haben“, sagte Walker.


      „Ich musste nicht darüber nachdenken.“ Ich erwiderte ruhig seinen Blick und gab mir alle Mühe, meine Stimme mit der Grabeskälte zu erfüllen, die dem Ort unserer Begegnung angemessen war. „Sie waren und sind ein Homo Politikus, Walker. Sie werden tun, was Sie für nötig oder angebracht erachten, um die Ordnung und den Status quo aufrechtzuerhalten. Ihnen ist scheißegal, wer dabei Schaden nimmt oder stirbt.“


      Walker lächelte. „Wie gut Sie mich kennen, John. Genau deshalb will ich Sie an meiner Seite. Weil Sie wie ich tun werden, was nötig ist, um die Aufgabe zu erledigen.“


      „Ich bin nicht wie Sie, Walker.“


      „Nun, wenn Sie je Ihre Meinung ändern, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“ Er wollte sich abwenden, doch dann sah er mich wieder an. „Es kommt eine Veränderung auf uns zu, John. Wählen Sie eine Seite. Solange Sie noch können.“


      Er zog vor uns seine Melone und ging, verschwand im Nebel und den Schatten. Schließlich senkte Suzie die Schrotflinte und steckte sie weg.


      „Der Kerl ist so was von melodramatisch ...“


      „Der Kerl macht mir Sorgen“, antwortete ich. „Er regiert die Nightside noch immer, soweit das irgend jemand tut oder kann, obwohl alle Autoritäten tot und vergessen sind. Wer also unterstützt ihn jetzt? Woher erhält er seine Macht? Was für einen Pakt hat er geschlossen, um am Drücker zu bleiben?“


      „Es gibt viele andere Leute, die gerne regieren würden“, sagte Suzie desinteressiert. „Es wird nicht alles laufen, wie er will.“


      „Wenn die Löwen sterben, versammeln sich die Schakale zum Bankett“, antwortete ich. „Ich schätze, der Nightside stehen interessante Zeiten bevor.“


      „Dann ist ja gut“, sagte Suzie.


      Wir lachten und verließen Arm in Arm den Friedhof.


      „Nicht mein erfolgreichster Fall“, grinste ich.


      „Du hast das verschwundene Mädchen gefunden. Nur das zählt. He, du hast mir nie gesagt, wieviel dir der Greif bezahlt hat.“


      Ich lächelte.
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